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Dieses Buch ist für meinen Neffen Sigurður Tumi Jónsson, Nummer fünf von acht Geschwistern. Außerdem möchte ich die deutsche Ausgabe speziell meinen guten Freunden Harald und Ines Schmitt widmen.







Vorwort
Gunna Harðardóttir, die Sekretärin der Sundschule, lächelte breit, denn es war ihr letzter Arbeitstag. Sie war schon morgens mit einem breiten Lächeln aufgewacht, und es hatte den ganzen Tag angehalten. Bald würde sie ihr Büro verlassen, die Tür hinter sich zuziehen und nie mehr wiederkommen.
„Das wird bestimmt seltsam“, dachte Gunna. Sie hatte ganze vierzig Jahre in der Schule als Sekretärin gearbeitet. Es waren schöne Jahre gewesen, und Gunna war keineswegs so gut gelaunt, weil sie ihre Arbeit langweilig gefunden hatte. Nein, das war wirklich nicht der Grund, sondern vielmehr die großen Veränderungen, die in dieser Zeit stattgefunden hatten – Veränderungen, mit denen Gunna in den letzten zehn Jahren nicht mehr Schritt halten konnte. Es fing an mit den Faxgeräten, dann kamen die Computer, dann GSM, SMS, DVD und weitere Abkürzungen, die sie sich nie merken konnte. Von den Massen an technischen Geräten, die in der Schule Einzug gehalten hatten, waren die Computer am allerschlimmsten. Wie sehr sich Gunna auch bemühte, nie gelang es ihr, im Computer das Richtige zu finden oder ihn dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Immer, wenn sie glaubte, die Sache einigermaßen zu beherrschen, kam der Schultechniker mit einem neuen, verbesserten Modell und einer anderen Softwareversion. Und dann diese grässlichen E-Mails! Die machten wirklich nur Ärger! Gunna hatte längst aufgehört, die vielen wichtigen Dinge zu zählen, die sie vermasselt hatte, weil sie ihre Mails nicht las.
Gunna lächelte weiter. Nie, nie, nie würde sie jemals wieder einen Computer einschalten oder eine E-Mail lesen. Wenn ihr jemand schreiben wollte, musste er bitte schön Stift und Papier zur Hand nehmen. Sie schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde. Gunna beeilte sich, die restlichen Arbeiten zu erledigen. Sie nahm einen Stapel Briefe, die noch abgeschickt werden mussten, und überflog sie eilig. Die meisten Briefe richteten sich an die Eltern der Schüler, deren Leistungen zu schlecht gewesen waren. Die Namen kamen ihr bekannt vor. Da war Geir aus der 5 B, der so furchtbar dick war, Dísa aus der 3 C, die keine Zeit zum Lernen hatte, weil sie ständig Tanzen übte, und dann noch Anna Lísa und Raggi aus der 7 A. Anna Lísa und Raggi standen beide in Dänisch auf der Kippe, und Raggi war außerdem sehr schlecht in Geschichte und Werken. Gunna schüttelte den Kopf. Das waren ganz wunderbare Kinder. Ein bisschen verträumt vielleicht, aber bestimmt nicht dumm. Das hatte Gunna in ihrer langen Zeit in der Schule nämlich gelernt: Kein Kind war dumm. Sie kamen nur unterschiedlich gut damit zurecht, stillzusitzen, zuzuhören und sich Dinge merken zu müssen.
Gunna betrachtete die nächsten Briefe, die einen ganz anderen Inhalt hatten als die blauen Briefe. Es handelte sich um Briefe an die besten Schüler der Schule, die Zwillinge Hallur und Hallfríður. Die beiden waren so gut, dass sie schon mit neun Jahren in einer Klasse mit den Zwölfjährigen waren. Gunna überflog die Briefe. „Ach so“, murmelte sie, „ein Initiativzentrum, tja, was es alles gibt …“ Dann las sie den Brief in aller Ruhe durch, um herauszufinden, worum es sich eigentlich handelte.
Kurz gesagt ging aus dem Brief hervor, dass die Firma Biokids ein Initiativzentrum für hochbegabte Kinder gegründet hatte. Das Zentrum sollte im Juni, wenn die Ferien begannen, seine Arbeit aufnehmen. Die besten Schüler aus allen Grundschulen Islands wurden eingeladen, an den Forschungen der Firma teilzunehmen. In dem Brief wurde Dr. Guðgeir Bjargmundsson, der Gründer von Biokids, zitiert. Er sagte, das Initiativzentrum sei Teil eines Programms der Regierung, das Island in Zukunft zum höchsttechnisierten Land der Welt machen wolle. Um dieses Ziel zu erreichen, müsse man sofort aktiv werden, und zwar mit einem zielgerichteten Training hochbegabter Schüler, die Island in diese neue Ära des Fortschritts führen sollten. Das Zentrum sollte begabten und motivierten Schülern die Möglichkeit geben, noch besser zu werden und Bereiche aus dem Wirtschafts-, Arbeits- und Techniksektor kennenzulernen, die sie später einmal zu Initiatoren machen würden.
„Das ist doch leeres Geschwätz!“, schimpfte Gunna. Sie sparte sich den Rest des Textes und las nur noch den Schluss, wo stand, dass der Empfänger des Briefs nach Begutachtung der Noten und Leistungen aller Schüler einer von zweien sei, die an der Sundschule ausgewählt worden waren.
Gunna schüttelte den Kopf. Was für ein Unfug! Kein Wunder, dass dieser Dr. Guðgeir mit der Sache zu tun hatte, der steckte doch überall drin und war ständig in den Nachrichten. Gunna traute dem Mann nicht über den Weg.
„Der schreibt bestimmt auch E-Mails“, dachte sie und legte den Brief auf den Tisch. Dann faltete sie ihn zusammen, zog die anderen Briefe heran und faltete sie ebenfalls. Dr. Guðgeir ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Gunna fand, dass der Mann nicht so wirkte, als könne er gut mit Kindern umgehen, und außerdem war seine Firma Biokids doch vor nicht allzu langer Zeit fast pleite gewesen, oder?
„Der sollte sich lieber auf seine Firma konzentrieren und die Kinder in Ruhe lassen“, murmelte sie vor sich hin und beschriftete die Umschläge. Als sie damit fertig war, steckte sie die Briefe nacheinander in die Umschläge mit den Namen der Empfänger. Sie achtete darauf, jeden Brief in den richtigen Umschlag zu stecken, und schließlich waren nur noch die beiden Briefe vom Initiativzentrum an die Eltern der Zwillinge und die blauen Briefe an Anna Lísas und Raggis Eltern übrig. Gunna legte die vier Briefe auf den Tisch und nahm die vier Umschläge zur Hand. Als sie gerade den jeweiligen Umschlag auf den richtigen Brief legen wollte, ging die Tür zu ihrem Büro auf und der Direktor steckte den Kopf herein.
„Wie wär’s, wenn Sie jetzt mal rüberkommen?“, sagte er und winkte ihr zu. „Wir haben zur Feier des Tages ein kleines Fest organisiert. Wir lassen Sie doch nicht gehen, ohne uns gebührend von Ihnen zu verabschieden!“
Gunna starrte den Direktor an und spürte, wie ihr Lächeln noch breiter wurde. „Ein Fest, für mich?“ Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie auf diese Weise verabschiedet werden sollte.
„Na klar!“, entgegnete der Direktor. „Kommen Sie, wir warten schon alle.“
„Äh, ja“, sagte Gunna hastig. „Ich muss nur noch ein paar Briefe eintüten, dann komme ich.“
Der Direktor lächelte ihr zu und schloss die Tür.
„Na, so was“, sagte Gunna laut. „Ein Fest für mich, das ist ja wirklich …“ Sie war froh, dass sie an ihrem letzten Tag etwas Schickes angezogen hatte, und ging zum Spiegel, um Lippenstift aufzutragen. Dann fuhr sie sich mit dem Kamm durchs Haar. Im Flur war Gesang zu hören. „Die Gäste singen schon für mich“, dachte Gunna, „ich muss mich beeilen.“ Hektisch steckte sie die Briefe in die Umschläge und legte den ganzen Stapel gut sichtbar auf den Tisch, damit sie auch ganz sicher nach dem Wochenende zur Post gebracht würden. Sie ging zur Tür, machte sie auf und reckte sich nach dem Schalter an der Wand, um das Licht in ihrem Büro zum letzten Mal auszuschalten. Dabei ließ sie ihren Blick noch einmal durch den Raum schweifen und blieb an dem Stapel mit den Briefen hängen. Wie war das noch mal, hatte sie auch wirklich die richtigen Briefe in die richtigen Umschläge gesteckt? Sie war wegen des Abschiedsfests so aufgeregt, dass sie vielleicht nicht richtig aufgepasst hatte. Gunna beschloss, die Sache noch einmal zu kontrollieren. Sie würde die Umschläge einfach wieder aufreißen und ein paar neue adressieren. Das würde nicht lange dauern. Sie wollte gerade zurück ins Büro gehen, als jemand sie an der Schulter packte.
„Jetzt kommen Sie schon, alle warten auf Sie.“ Der Direktor war zurückgekommen.
„Aber, ich …“ Gunna schaute zu dem Stapel mit den Briefumschlägen.
„Kein aber“, entgegnete der Direktor. „Sie sind die Hauptperson und dürfen bei dem Fest nicht fehlen.“
„Ach, ich wollte nur noch mal kurz ein paar Briefe durchschauen“, sagte Gunna und blickte zu dem Stapel. Mehr sagte sie nicht, denn sie wollte den Schuldirektor nicht merken lassen, dass sie womöglich an ihrem letzten Tag einen Fehler gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich sowieso geirrt, die Briefe waren bestimmt in den richtigen Umschlägen. Gunna schaltete das Licht aus, zog die Tür hinter sich zu und drehte sich zum Direktor um. „Sie haben recht. Ich habe wohl genug gearbeitet. Wo ist denn nun dieses Fest?“







Anna Lísa
Anna Lísa betrachtete missmutig den angebrannten Nusskuchen, den sie gerade aus dem Ofen holte. „Mist“, sagte sie und stellte die Backform auf den Küchentisch. Sie schleuderte die Topflappen in die Ecke und stöhnte. Noch nie war irgendein Kuchen in der gesamten Geschichte der Menschheit so wichtig gewesen wie dieser – er musste einfach gelingen! Zumindest sollte er nicht anbrennen und wie ein Osterfeuer riechen. Anna Lísa drückte mit dem Finger auf die schwarze Oberfläche des Kuchens und stöhnte wieder. Sie schaute aus dem Augenwinkel zu dem Brief, der ungeöffnet neben dem Herd lag, adressiert an ihre Eltern. In der linken oberen Ecke des Umschlags war ein Bild von ihrer Schule, und darunter stand der Name: Sundschule. Anna Lísa streckte dem Brief die Zunge raus.
Normalerweise wäre sie nie auf die Idee gekommen, anderer Leute Post die Zunge rauszustrecken, vor allem nicht der Post ihrer Eltern, aber da sie wusste, was in dem Brief stand, machte sie diesmal eine Ausnahme. Es handelte sich nämlich um den bösen Brief, den Jens, ihr Lehrer, angekündigt hatte. Auch wenn Anna Lísa nicht haargenau wusste, was darin stand, hatte Jens ihr genug erzählt, um zu wissen, dass es nichts Gutes war. Sie war nämlich kurz davor, in Dänisch durchzufallen, und das wollte er ihren Eltern unbedingt mitteilen. Warum schrieb er ihnen eigentlich keinen Brief, wenn sie von der Bibliothekarin dafür gelobt wurde, verlorene Bücher wiedergefunden zu haben? Die Frau hatte noch nicht mal eine Mahngebühr von ihr verlangt, obwohl die Bücher monatelang verschollen waren. Aber nein, das war ihrem Lehrer Jens nicht gut genug. Doch sobald irgendeine Kleinigkeit schiefging, setzte er alle Hebel in Bewegung und schrieb jede Menge Briefe.
Als ob es was Besonderes wäre, in Dänisch durchzufallen, dachte Anna Lísa. Ich meine, ich bin noch nie in einem Fach durchgefallen und will vielleicht nur mal ausprobieren, wie sich das anfühlt.
Sie fand das total ungerecht. Und zu allem Überfluss musste auch noch der Kuchen misslingen. Der Kuchen, zu dem sie ihre Eltern einladen wollte, damit sie stolz auf sie wären und sich nicht um den Brief kümmern würden. Sie malte sich aus, wie ihr Vater am Küchentisch saß und genießerisch den Kuchen verzehrte, während er den Brief öffnete. Er würde verächtlich schnauben und ihrer Mutter zurufen: „Was ist denn eigentlich mit diesem Lehrer los? Spinnt der? Eine so wundervolle Tochter, die einen so leckeren Kuchen backt, kann einfach nicht in Dänisch durchfallen. Daran ist bestimmt die Schule schuld.“ Und dann würde er noch sagen: „Hmmm, der schmeckt wirklich köstlich!“
Aber nun war es sehr viel wahrscheinlicher, dass ihr Vater den Kuchen ausspucken, mit der Faust auf den Tisch hauen und sagen würde: „Spinnst du, Kind? Erst fällst du in Dänisch durch, und dann backst du auch noch einen Kuchen, der aussieht wie Grillkohle!“ Und das alles nur wegen diesem blöden Backbuch. Anna Lísa schlug das Rezept auf und überflog den Text.
„Zwei Eier, ja, die sind drin, eine Tasse Zucker, die ist auch drin“, murmelte sie. Ihr Finger glitt über die Zutatenliste. „Was soll das eigentlich? Ich hab doch alles in den Teig gerührt.“ Sie las weiter. „Genau, und dann 40 Minuten bei 150 Grad in den Backofen.“ Anna Lísa klappte das Buch mit einem lauten Knall zu. „Das ist dasselbe wie 20 Minuten bei 300 Grad, ich habe also alles richtig gemacht. Blödes Backbuch!“
So, wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Ungetüm mit Glasur zu bepinseln und zu hoffen, dass ihr Vater den Brandgeschmack nicht durchschmecken würde. Anna Lísa beeilte sich, die Glasur auf den Kuchen aufzutragen. Die hatte sie fertig zubereitet gekauft, mit Geld, das sie aus sämtlichen Jacken- und Manteltaschen im Garderobenschrank im Flur zusammengekratzt hatte. Als sie aus der Schule nach Hause gekommen war, hatte sie nämlich den Brief auf dem Fußboden unter dem Briefschlitz liegen sehen. Anna Lísa hatte sofort einen schrecklichen Knoten im Bauch gehabt, der erst verschwunden war, als sie die geniale Idee mit dem Kuchen gehabt hatte. Sie hatte dann ziemlich weit laufen müssen, um in einen Laden zu kommen, und war sogar gerannt, weil die Zeit so knapp war. Der Kuchen musste unbedingt fertig sein, wenn ihr Vater nach Hause kam, sonst war die ganze Backerei sinnlos.
Anna Lísa begutachtete den Kuchen mit der Glasur. Doch, so war es schon viel besser. Sie überlegte, ob sie den Kuchen noch mit Smarties verzieren, vielleicht sogar „Papa ist toll“ draufschreiben sollte, ließ es dann aber bleiben, da nur noch so wenige Smarties da waren, dass es gerade mal für „Pap“ gereicht hätte. Das wäre lächerlich. Anna Lísa hörte die Tür aufgehen. Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter und bekreuzigte sich, wie sie es in Kinofilmen gesehen hatte, wenn es brenzlig wurde.
„Hallo, mein Schatz“, hörte sie ihre Mutter aus dem Flur rufen. „Wir sind wieder da!“
„Hallo“, rief Anna Lísa zurück und versuchte, fröhlich zu klingen. „Ich bin in der Küche!“
Sie hörte, wie der Garderobenschrank aufgemacht wurde, und kurz darauf standen ihre Eltern in der Türöffnung. „Was? Kuchen?“, fragte ihre Mutter verwundert, als sie sah, was auf dem Küchentisch stand. „Hast du den etwa gebacken?“
„Hat hier jemand backen gesagt?“, fragte Anna Lísas Vater. Er kam in die Küche und machte ein ebenso verwundertes Gesicht wie ihre Mutter. „Moment mal, gibt’s was zu feiern?“ Er zögerte einen Augenblick und fragte dann: „Hast du nicht erst im Oktober Geburtstag, Anna Lísa?“
„Na hör mal!“, warf ihre Mutter empört ein. „Sie hat im September Geburtstag, am 29. September. Versuch bitte, dir das endlich mal zu merken!“
Anna Lísa beeilte sich zu beschwichtigen. „Ist schon in Ordnung, wenn du dir das nicht merken kannst. Man kann sich ja nicht immer alles merken.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Manche können sich zum Beispiel kein Französisch merken. Oder Dänisch.“
Die Eltern warfen Anna Lísa einen erstaunten Blick zu. „Hast du Fieber, mein Schatz?“, fragte die Mutter und legte ihre Hand auf Anna Lísas Stirn. „Nein, Gott sei Dank, die Windpocken sind nämlich im Umlauf, und die hattest du noch nicht.“
„Wollt ihr keinen Kuchen?“, fragte Anna Lísa mit unschuldigem Gesicht. Sie wollte die Sache hinter sich bringen. „Ich wollte euch eine Freude damit machen.“ Als ihre Eltern sie ungläubig anschauten, fügte sie hastig hinzu: „Ich wollte nur, dass ihr wisst, wie lieb ich euch habe.“ Ihre Eltern wechselten einen Blick und wirkten noch misstrauischer als vorher.
„Anna Lísa, bist du dir sicher, dass du keine Pusteln am Körper hast?“, fragte die Mutter. „Die bekommt man zuerst auf dem Bauch und am Rücken.“
„Nein.“ Anna Lísa schüttelte den Kopf. „Keine Pusteln.“
„Tja, also, dann nehmen wir uns doch was“, sagte der Vater und setzte sich. „Ich könnte fünf Stück davon verschlingen.“
„Gessi, komm her!“, rief die Mutter. „Es gibt Kuchen!“ Gessi war Anna Lísas kleiner Bruder, der erst zwei Jahre alt war. Eigentlich hieß er Gestur Geir, aber da er noch nicht richtig sprechen konnte, nannten seine Eltern und Anna Lísa ihn Gessi, weil sie hofften, dass er das besser aussprechen könnte. Trotz dieser Namensänderung sagte er immer nur „böö“, wenn er gefragt wurde, wie er heißt. Allerdings sagte er zu allem „böö“ und nannte alles „böö“. Gessi kam mit seinen Stiefeln in der Hand in die Küche getrottet.
„Lass die Stiefel im Flur, Gessi. Du weißt doch, dass man das nicht darf“, sagte Anna Lísas Mutter streng und nahm ihm die schmutzigen Gummistiefel ab. „Die sind nur für draußen.“
Gessi zog eine Schnute, lachte aber wieder, als der Vater ihn in seinen Stuhl hob und er den Kuchen sah. „Böö!“, sagte er laut und deutlich und schlug eifrig mit den Händen auf das am Stuhl befestigte Tischchen. „Böö!“
„Nicht böö, Gessi“, sagte der Vater. „Kuchen. Ku-chen.“
„Das bringt nichts, Papa. Er wird immer nur böö sagen“, meinte Anna Lísa, schnitt den Kuchen an und verteilte die Stücke auf den Tellern.
„Das ist doch Quatsch“, entgegnete ihr Vater ungeduldig. „Jede Menge Leute haben erst spät sprechen gelernt. Unser Präsident ”lafur Ragnar Grímsson zum Beispiel hat, bevor er vier Jahre alt war, kein einziges Wort außer böö gesagt. Und sieh dir den heute mal an. Man hört kein einziges Böö mehr von ihm.“
„Um Himmels willen, Baldur“, sagte Anna Lísas Mutter, die ohne Stiefel wieder aus dem Flur zurückkam. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass das dummes Geschwätz ist. Der Vater meiner Freundin Stína ist mit ”lafur Ragnar verwandt und genauso alt wie er, und sie sagt, das wäre völliger Unsinn. Hören wir auf, über dieses Böö zu reden, und lassen uns lieber den Kuchen schmecken.“ Entschlossen setzte sie sich auf ihren Stuhl.
Anna Lísas Vater wollte protestieren, ließ es dann aber, als er das verärgerte Gesicht seiner Frau sah. Anna Lísa nutzte die Gelegenheit und warf ein: „Ich glaube, ”lafur Ragnar ist in der siebten Klasse in Dänisch durchgefallen. Und seht ihn euch heute mal an, er spricht sieben Sprachen fließend, darunter auch Dänisch.“
Die Mutter verdrehte die Augen. „Was habt ihr eigentlich alle mit ”lafur Ragnar Grímsson? In Dänisch durchgefallen … das habe ich ja noch nie gehört. Erzähl nicht solchen Unfug, Anna Lísa. Ich will kein Wort mehr über den Präsidenten hören und basta.“ Sie fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum und fügte hinzu: „Wer fällt denn in der siebten Klasse in Dänisch durch? Also wirklich, das muss doch ein ziemlicher Dummkopf sein.“
Anna Lísa bereute es zutiefst, die Sprache auf dieses Thema gebracht zu haben, wenn es nun gegen sie verwendet wurde. Gespannt beobachtete sie, wie ihre Eltern die ersten Bissen in den Mund nahmen, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Im selben Moment nahm Gessi einen Bissen. Er benutzte nicht etwa wie seine Eltern eine Gabel, nein, er benutzte noch nicht mal seine Hände. Stattdessen beugte er sich einfach vor, steckte sein Gesicht in den Kuchen und biss ab. Gessi begriff als Letzter, dass mit dem Kuchen etwas nicht stimmte. Bevor er reagieren konnte, hatten sowohl Anna Lísas Mutter als auch ihr Vater den Kuchen wieder ausgespuckt. „Igitt“, sagte der Vater und griff nach einer Rolle Küchenpapier, um sich den Mund und sogar die Zunge abzuwischen. Die Mutter war etwas höflicher. Sie schüttelte sich, schaute zu Anna Lísa und sagte: „Schatz, du hast den Kuchen viel zu lange im Backofen gelassen. Viel, viel zu lange. Er ist angebrannt.“
Bevor Anna Lísa einwenden konnte, dass sie den Kuchen nur zwanzig Minuten gebacken hätte, spuckte Gessi seinen Kuchen aus und sagte laut: „Bjöö!“ Alle schauten ihn verwundert an.
„Hast du das gehört, Sigga?“, rief Anna Lísas Vater. „Er hat bjöö gesagt! Nicht böö, sondern bjöö!“ Seine Frau rief „hurra“, und sie beugten sich beide zu dem Kleinen, der wegen der ganzen Aufregung völlig verdattert dasaß, das ganze Gesicht mit Kuchen verschmiert. Den missglückten Kuchen hatten sie bei der Freude über Gessis Fortschritte ganz vergessen. Anna Lísa packte die Gelegenheit beim Schopf. Es würde bestimmt viele Monate dauern, bis ihre Eltern wieder so gute Laune hatten wie jetzt. Vielleicht war das Durchfallen in Dänisch gar nicht mehr so schlimm. Sie reckte sich nach dem Brief.
„Papa, da ist ein Brief an euch gekommen“, sagte Anna Lísa und reichte ihrem Vater den Umschlag von der Schule.
„Ein Brief? Was für ein Brief?“, fragte er und wandte seinen Blick von Gessi ab. Er nahm den Brief und las, was auf dem Umschlag stand. „Äh, der ist ja von deiner Schule.“ Als Nächstes riss er den Umschlag auf und zog den Brief heraus. Es war nur eine Seite, aber da ihr Vater den Text von Anna Lísa abwandte, konnte sie ihn nicht lesen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte über den Rand des Blattes gespäht. Ihr Vater las und wirkte irritiert. Anna Lísa hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich sein Gesicht verdüsterte. Doch zu ihrer großen Verwunderung passierte das nicht. Stattdessen klappte sein Unterkiefer nach unten, und er las den Rest mit offenem Mund.
„Was? Wie?“, war das Einzige, was er herausbrachte. Er schaute von dem Brief hoch und blickte erst zu seiner Frau und dann zu seiner Tochter. „Das ist der beste Tag, den ich seit langem erlebt habe. Was glaubt ihr, was das ist?“
Anna Lísa war sprachlos. Vielleicht hatte ihr Vater etwas gegen Dänisch. Er wirkte zwar sehr zufrieden, aber auch etwas verstört. „Da fallen einem ja alle toten Läuse vom Kopf“, sagte er schließlich.
Anna Lísas Mutter riss ihm den Brief aus der Hand. „Was denn? Was steht denn da?“ Sie überflog den Text und fing an zu lächeln. Anna Lísa begriff, dass dort nicht stehen konnte, dass sie in Dänisch durchfallen würde. Darüber würden sich ihre Eltern niemals so freuen.
„Großartig!“, rief ihre Mutter. „Das Initiativzentrum! Das war schon ganz oft in den Nachrichten. Das ist für hochbegabte Kinder! Warum hast du uns denn nicht erzählt, dass du dich so verbessert hast, Anna Lísa?“ Ihre Mutter drückte sie stürmisch an sich. „Unglaublich!“
„Initi-was-zentrum?“, fragte Anna Lísa erstaunt. „Steht da nichts über Dänisch?“
„Dänisch? Was meinst du? Findet das auf Dänisch statt?“, fragte ihr Vater verwundert und nahm seiner Frau den Brief aus der Hand. „Das habe ich gar nicht gesehen.“ Hastig überflog er den Brief. „Nein, kein Wort über Dänisch. Das unterrichten sie da bestimmt nicht. Dänisch wird längst ausgestorben sein, wenn Island das höchsttechnisierte Land der Welt ist.“ Er schaute seine Tochter bewundernd an. „In der Zukunft, wenn meine Tochter eine der wichtigsten Initiatorinnen unseres Landes sein wird.“
Anna Lísa schnappte nach Luft, während ihre Eltern sie fest umarmten. Das war alles sehr merkwürdig. Das muss ein Fehler sein, dachte sie. Die Frau im Sekretariat war schon so alt, dass sie wahrscheinlich einen falschen Brief in den Umschlag an ihren Vater gesteckt hatte. Das wäre nicht der erste Fehler, den sie in diesem Schuljahr gemacht hatte. Im Herbst hatte sie ein Bestellformular für die Schulkrankenschwester falsch ausgefüllt und fünfzig Spritzen mit Impfstoff gegen Typhus anstatt gegen Kinderlähmung bestellt. Anna Lísa war in ihrem Jahrgang die Erste im Alphabet und somit immer die Erste, die eine Spritze bekam. Deshalb hatte sie gesehen, wie die Krankenschwester das Päckchen aufgemacht hatte, und war nun außerdem die Einzige in ihrem Jahrgang, die garantiert keinen Typhus bekommen würde. Die Krankenschwester hatte nämlich erst begriffen, was los war, als sie Anna Lísa schon gespritzt hatte.
Endlich ließen ihre Eltern sie wieder los. Abwechselnd riefen sie „Toll!“, „Wer hätte das gedacht?“ und „Endlich machen sich die Gene bemerkbar.“ Ihr Bruder war dagegen nicht so begeistert. Mit angeekeltem Gesicht versuchte er, jeden einzelnen Kuchenkrümel von seinem Tischchen zu schnippen. „Bjöö, bjöö!“
Der Vater schaute Anna Lísa an und meinte ganz ernsthaft: „Ich hoffe, dass du deinem Bruder später mal einen Job in deiner Firma besorgen kannst. Es muss doch auch möglich sein, eine Arbeit für jemanden zu finden, der nur böö und bjöö sagen kann.“







Raggi
Raggi starrte auf den Umschlag von der Sundschule, der an seinen Vater adressiert war. Er saß in der Klemme, denn er hatte von seinem Lehrer Jens gehört, dass er wahrscheinlich in Dänisch, Geschichte und Werken durchfallen und sein Vater deswegen einen Brief vom Schuldirektor bekommen würde. Raggi seufzte, setzte sich vor den Computer und schaltete ihn ein.
Das Ganze war absolut lächerlich. Dänisch, Geschichte und Werken waren total unwichtig. Leider war sein Vater da wohl anderer Meinung. Er war Volkswirt und nach Raggis Ansicht ein furchtbarer Korinthenkacker. Er hatte sogar im Lauf der Jahre Raggis gesamte Noten gewissenhaft in den Computer eingegeben und alle möglichen Kurven- und Säulendiagramme erstellt, die Raggis Fortschritte und Verschlechterungen in der Schule zeigten. Bei dem Gedanken daran lief Raggi ein Schauer über den Rücken. Diesmal würden drei Noten unter der roten Linie landen, was in den Diagrammen durchfallen bedeutete. Raggi war schon mal in Sport durchgefallen, weil er seinem Sportlehrer die Turnhose runtergezogen hatte. Damals hatte es zu Hause große Aufregung gegeben. Sein Vater hatte die Diagramme sogar ausgedruckt und dem Schulpsychologen gezeigt. Raggi hätte ja gar nichts dagegen gehabt, wenn die beiden die Diagramme so lange analysiert hätten, bis sie grün im Gesicht wurden, aber das Schlimme war, dass sein Vater ihn gezwungen hatte mitzukommen. Oh nein, Raggi würde auf jeden Fall verhindern, dass das noch mal passierte. Er konnte sich noch viel zu gut daran erinnern: „Hier, sehen Sie sich das mal an! Hier ist eine deutliche Verschlechterung in Erdkunde. Hast du Angst vor fremden Ländern, Ragnar? Und hier! Schauen Sie, hier ist er richtig schlecht in Isländisch geworden. Das war genau zu der Zeit, als wir Kabelfernsehen bekommen haben. Das melde ich sofort wieder ab!“
Raggi war sich sicher, dass ähnliche Diagramme, die sein Vater über das Gewicht seiner Mutter erstellt hatte, der Grund dafür waren, dass sie zum Aufbaustudium nach Amerika gegangen war. Jetzt kam sie nur noch in den Semesterferien nach Hause, und der Zeitraum dazwischen war so lang, dass ihre Gewichtsdiagramme nicht mehr aussagekräftig waren. Ihre Semesterferien begannen leider erst Mitte Juli, denn sie würde in dieser Sache bestimmt zu Raggi halten.
Inzwischen war der Computer hochgefahren, und Raggi klickte den Briefkopf der Schule an, den er letztes Jahr eingescannt hatte, als er einen Brief an seinen Vater fälschen musste. In diesem Brief hatte sich Raggi als Direktor ausgegeben und den Elternabend abgesagt. Sein Vater hatte nichts gemerkt und war nicht zum Elternabend gekommen. Raggi kopierte den Briefkopf auf eine leere Seite und war zufrieden mit dem Ergebnis. Das würde wie ein echter Brief aussehen, wenn er es mit einem Farbdrucker ausdruckte. Er würde den Brief des Direktors einfach durch einen besseren Brief ersetzen. Raggi begann zu schreiben und ahmte den Anfang eines Briefs nach, den er bei seinem Vater gefunden hatte und total albern fand. Also wirklich, „hochverehrter“ – was war das eigentlich für eine Anrede? Sein Vater hatte sich ganz schön was darauf eingebildet. Raggi hämmerte auf die Tasten ein.
Hochverehrter Herr Heimir.
 
Unglücklicherweise wird Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson, in Dänisch, Geschichte und Werken durchfallen. Das klingt schrecklich, wenn man es zum ersten Mal hört, aber wenn man darüber nachdenkt, ist es gar nicht so schlimm. Es spielt nämlich überhaupt keine Rolle! Wundern Sie sich nicht, ich erkläre Ihnen, was ich damit meine.
Nehmen wir zum Beispiel Dänisch. Wer spricht Dänisch? Nun, die Dänen natürlich. Aber warum spricht sonst niemand Dänisch, zum Beispiel die Italiener? Oder die Chinesen? Ich mache mir wirklich viele Gedanken darüber, weil ich gezwungen bin, den Kindern Jahr für Jahr Dänisch beizubringen, und wissen Sie was? Ich habe herausgefunden, dass niemand Dänisch sprechen will, außer den Dänen, weil die Sprache so furchtbar ist. Außerdem sprechen alle Dänen Englisch, und Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson, kann einfach mit den Dänen, die er trifft, Englisch sprechen. Bedenken Sie, dass Ihr Sohn nicht in Englisch durchfallen wird.
Nun zu Werken. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass das Fach völlig veraltet ist. Es ist nämlich glücklicherweise heutzutage so, dass man, wenn man Geld hat, Handarbeiten von anderen kaufen kann. Man kann Strickpullis und genähte Sachen und so weiter im Laden kaufen. Ebenfalls gibt es Schreiner, und wenn man sich etwas bauen lassen will, zum Beispiel ein Haus, dann holt man sich einen Schreiner. Man muss sich nicht selbst damit herumplagen. Außerdem ist alles, was die Kinder bauen, völlig unbrauchbar. Schauen Sie sich nur das Vogelhäuschen an, das Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson, gebaut hat. Kein richtiger Vogel, wie beispielsweise ein Adler, passt dort hinein. Ich denke, dass ein Adler gerade mal seinen Schnabel durch das kleine Loch zwängen könnte, und dann würde er bestimmt stecken bleiben. Adler stehen unter Naturschutz, mein Lieber. Vergessen Sie Werken. Geben Sie Ihrem Sohn einfach Geld.
Und kommen wir schließlich zu Geschichte. Was für ein Unsinn. In der Welt ist schon so viel passiert, dass die Hälfte mehr als genug wäre. Man kann nicht erwarten, dass Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson, sich das alles merken oder lesen kann. Fangen Sie doch einfach mal bei sich selbst an. Alles, was Sie morgens in der Zeitung lesen, wird später Geschichte. Können Sie sich das alles merken? Na? Wollen Sie eine Prüfung über all das ablegen, was Sie in Ihrem Leben in der Zeitung gelesen haben? Ich denke nicht. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Geschichte. Das meiste ist sowieso nur Quatsch, von dem niemand weiß, ob er stimmt, und der niemanden interessiert. Wer kann denn beweisen, dass die Ägypter diese großen, dreieckigen Häuser gebaut haben und nicht die Vietnamesen? Leihen Sie sich einfach mit Ihrem Sohn, Herrn Ragnar Heimisson, eine DVD aus. „Gladiator“ ist zum Beispiel eine gute DVD über Geschichte, und wenn Sie ganz clever sein wollen, können Sie auch Science-Fiction-Filme ausleihen, damit Ihr Sohn die Geschichte schon kennt, bevor sie Geschichte wird.
Wie Sie sehen, ist es gar nicht schlimm, in Dänisch, Werken und Geschichte durchzufallen. Deshalb sollten Sie Ihren Sohn, Herrn Ragnar Heimisson, nicht ausschimpfen. Wenn Sie meinen, Sie müssten es doch tun, dann halten Sie es in Maßen.
 
Mit besten Grüßen
vom hochverehrten Herrn Konráð Karlsson
Direktor der Sundschule
 
P.S. Rufen Sie mich nicht an.
Raggi las sich den Brief zufrieden noch einmal durch. Besonders angetan war er davon, wie feierlich „Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson“ klang. Er druckte den Brief aus, und während das Blatt durch den Drucker ratterte, öffnete er ganz vorsichtig den Umschlag. Er musste wieder zugeklebt werden, ohne dass man sehen konnte, dass er geöffnet worden war. Raggi holte den echten Brief heraus, faltete ihn zusammen und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann steckte er den neuen Brief hinein und klebte den Umschlag wieder zu. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte er den Umschlag unter den Briefschlitz. Anschließend setzte er sich vor den Fernseher und wartete darauf, dass sein Vater nach Hause kam. Alles würde gut werden.
Etwa eine Stunde später kam sein Vater. „Bist du zu Hause, Raggi?“, rief er aus dem Flur.
„Ja, ich bin im Wohnzimmer!“, rief Raggi zurück und versuchte, ganz normal zu klingen. Sein Vater kam ins Wohnzimmer, immer noch im Mantel und mit dem Umschlag in der Hand. Er drehte ihn hin und her.
„Hier ist ein Brief von deiner Schule“, sagte er und schaute Raggi mit zusammengekniffenen Augen an. „Weißt du, was das sein könnte?“
„Nee.“ Raggi zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Das kann nichts Schlimmes sein.“
„Wenn du meinst.“ Der Vater schaute Raggi einen Moment lang durchdringend an und riss dann den Umschlag auf. Er holte tief Luft, nahm den Brief heraus, fing aber nicht sofort an zu lesen. Stattdessen schloss er die Augen und murmelte leise: „Bitte, bitte, lass es eine gute Nachricht sein.“ Dann schlug er die Augen wieder auf und begann zu lesen. Erst zog sich ein Lächeln über sein Gesicht, und Raggi war sich sicher, dass die Worte „hochverehrter Herr“ ins Schwarze getroffen hatten. Er konnte es kaum erwarten, den Gesichtsausdruck seines Vaters zu sehen, wenn er las, dass Raggi „Ihr Sohn, Herr Ragnar Heimisson“ genannt wurde. Das würde ihm gefallen. Gespannt beobachtete Raggi ihn.
Es dauerte nicht lange, bis das Lächeln seines Vaters nachließ. Es wurde weniger und weniger, bis es ganz verschwand und sich in ein umgedrehtes Lächeln mit heruntergezogenen Mundwinkeln verwandelte. Raggi spürte einen Stich im Bauch. Stimmte mit dem Brief etwas nicht? Sein Vater schien nicht sehr begeistert zu sein. Raggi beeilte sich, etwas zu sagen, um die Situation zu retten.
„Ich habe über Geschichte nachgedacht, Papa. Und weißt du, was? Die ist ziemlich beknackt. Nimm zum Beispiel solche Typen wie Kolumbus, ja? Der tut so, als hätte er ein Land entdeckt, obwohl da jede Menge Leute wohnen. Das ist so, als würde ich nach Akureyri fahren und behaupten, ich hätte es entdeckt. Auch wenn ich noch nie dort war, bedeutet das doch nicht, dass Akureyri nicht existiert. Ist das nicht beknackt?“
Der Vater hob seinen Blick langsam von dem Brief. „Was für ein merkwürdiger Zufall. Das klingt ja genauso wie dieser … wie hat er noch mal unterschrieben? Ach ja. Der hochverehrte Herr Konráð Karlsson. Du weißt bestimmt, wer das ist. Dein Direktor.“ Er starrte Raggi an. „Der Direktor, der dich offenbar als Sekretär eingestellt hat. Irgendwie kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass dieser hochverehrte Herr das selbst geschrieben hat.“
„Was?“ Das Stechen in Raggis Bauch wurde stärker und verwandelte sich in einen Knoten. „Ich verstehe nicht. Was meinst du? Sekretär? Ich?“ Raggi versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen. Offensichtlich funktionierte es nicht.
„Bring mir den richtigen Brief.“ Die Stimme seines Vaters klang äußerst ungehalten, und von seinem Gesicht konnte man ablesen, dass er nicht nur wütend, sondern stocksauer war. „Sofort.“
Raggi überdachte die Alternativen. Er hatte nicht viel Zeit, denn sein Vater würde ausrasten, wenn er nicht ziemlich schnell etwas tat oder sagte. Deshalb konnte er nicht alle Alternativen zu Ende denken. Beispielsweise musste er sämtliche Alternativen, die mit vorgetäuschten Blinddarmentzündungen oder Herzinfarkten zu tun hatten, ausklammern. Im Grunde hatte er nur zwei Möglichkeiten: seinem Vater den echten Brief aus seiner Hosentasche zu geben oder so schnell wie möglich abzuhauen. Da er um das Sofa herumlaufen musste, um an seinem Vater vorbeizukommen, war diese Möglichkeit ziemlich ungünstig.
Raggi schob die Hand in die Hosentasche und zog den zusammengefalteten Brief heraus. „Hier. Das war nur ein kleiner Scherz. Ich hätte dir den Brief natürlich gegeben.“ Beschämt blickte er zu seinem Vater.
„Ja, klar, und Haie in der Badewanne sind nette Spielkameraden“, sagte sein Vater ironisch und riss ihm den Brief aus der Hand. Er faltete ihn auseinander und glättete ihn, bevor er zu lesen begann. Raggi blieb nichts anderes übrig, als ihn schicksalsergeben zu beobachten. Er sah schon die Diagramme und den Schulpsychologen vor sich, als er plötzlich merkte, dass etwas Sonderbares mit seinem Vater geschah. Sein Vater lächelte! Und nun lachte er sogar fröhlich! Raggi rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Das passte überhaupt nicht. Sein Vater müsste eigentlich die Faust ballen, seine Knöchel müssten weiß werden, und er müsste feuerrot anlaufen. Raggi fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Staunen.
„Raggi!“ Endlich schaute der Vater von dem Brief auf, strahlend vor Glück. „Du bist ja wirklich ein Spaßvogel.“ Er lachte laut auf. „Versetzt mir einen Schock und lässt mich glauben, dass du in drei Fächern durchgefallen bist. Ich schwöre dir, ich dachte, dieser Scherzbrief wäre nur ein Versuch, etwas zu vertuschen. Mein Sohn!“ Sein Vater sprang auf ihn zu und umarmte ihn überschwänglich. Raggi bekam kaum noch Luft. Er versuchte, sich vorzustellen, was in dem Brief stand, über den sein Vater sich so freute, aber ihm fiel nichts ein.
Endlich ließ sein Vater ihn los, umfasste aber noch seinen Oberarm, hielt ihn auf Armeslänge von sich und schaute ihn bewundernd an. „Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie sehr mich das freut, mein lieber Raggi. Ich freue mich schon darauf, morgen zur Arbeit zu gehen und allen davon zu erzählen. Mein Sohn, der Initiator! Komm, wir rufen deine Mutter an und berichten ihr die Neuigkeit.“
Raggi konnte nichts sagen, aus Angst, dieses Schweineglück zu vermasseln. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Fehler, aber Raggi hatte keinen blassen Schimmer, woraus der bestand. Er nickte nur und versuchte, so zu tun, als wüsste er Bescheid, während sein Vater atemlos mit seiner Mutter telefonierte und für den Rest des Tages von nichts anderem mehr redete. Das war ziemlich anstrengend, besonders beim Abendessen, das aus Raggis Lieblingsspeise bestand: Pizza. Sein Vater hatte sie bestellt, um die Sache zu feiern, die in dem Brief stand, was auch immer das sein mochte.
„Ich verstehe gut, dass du so schweigsam bist, Raggi“, sagte er nach dem Essen. „Du denkst über den neuen Abschnitt in deinem Leben nach. Kein Wunder, dass du durch diese großartige Neuigkeit ernster geworden bist!“ Dann lächelte er zum hundertsten Mal, seit er den geheimnisvollen Brief gelesen hatte. „Ich gehe mal kurz zu Tante Ragna und zeige ihr den Brief. Willst du nicht mitkommen, du bist doch jetzt der Star des Tages, mein Junge?“
Aber Raggi lehnte dankend ab und sagte, er bräuchte etwas Ruhe. Sobald sich sein Vater verabschiedet hatte und Raggi sein Auto aus der Einfahrt rollen sah, rannte er ins Arbeitszimmer und holte das Fremdwörterbuch aus dem Bücherregal. Hastig blätterte er darin herum, während er vor sich hinmurmelte: „Was hat er noch mal gesagt? Indikator? Informant?“ Raggi blätterte wie ein Verrückter. „Es war doch nicht Injektion? Nein, wohl kaum.“ Raggi imitierte die Stimme seines Vaters: „Großartig, mein Sohn, die Injektion!“ Raggi war sich allerdings sicher, dass es In-irgendwas war.
Es gab unglaublich viele Wörter, die mit In- anfingen. Inkarnation, Interpretation, Intrigant, Investor. Endlich stieß Raggi auf das Wort, das sein Vater benutzt hatte. „Initiator. Hier ist es. Initiator.“ Raggi las die Erklärung: „Jemand, der etwas veranlasst und dafür verantwortlich ist, Urheber, Gründer oder … was steht denn da? Ein Stoff, der bereits in geringer Konzentration eine chemische Reaktion einleitet.“ Raggi war immer noch nicht schlauer. Er hoffte nur, dass sein Vater die erste Erklärung gemeint hatte. Mit Chemie wollte er nun wirklich nicht mehr als nötig zu tun haben.







Die Vertreter der Sundschule
Als Raggi und Anna Lísa am nächsten Tag in die Schule kamen, waren beide völlig verwirrt. Raggi war allerdings noch verwirrter als Anna Lísa, denn sein Vater hatte ihm den Inhalt des Briefs nicht erklärt, weil er dachte, Raggi wüsste darüber Bescheid. Trotzdem wollte Raggi unbedingt vermeiden, dass dieses Missverständnis – worum auch immer es sich handelte – aufgeklärt wurde. Sein Vater war nämlich höchst zufrieden damit. Er hatte Raggi am Frühstückstisch mitgeteilt, dass er die Diagramme über seinen schulischen Erfolg aus dem Computer löschen würde, da er ja nun auf dem besten Weg sei, ein großer Initiator zu werden. Daraufhin hatte Raggi das Gespräch auf chemische Reaktionen gelenkt, wie es im Fremdwörterbuch gestanden hatte. Er hatte gehofft, am Gesichtsausdruck seines Vaters ablesen zu können, ob der Brief etwas mit der chemischen Erklärung oder der Erklärung über Gründer zu tun hatte. Raggi machte eine Bemerkung, dass Stoffe in geringer Konzentration sehr interessant seien. Da zuckte sein Vater zusammen und wurde noch ausgelassener. „Mein Junge! Macht sich schon am Frühstückstisch Gedanken über die Wissenschaft!“ Raggi wagte es nicht, noch mehr zu sagen, und war kein bisschen schlauer als vorher.
Anna Lísa hingegen war sehr niedergeschlagen, denn sie war sich sicher, dass die Sache mit dem Brief auffliegen und rückgängig gemacht würde. Und dann wären ihre Eltern noch wütender, als wenn sie direkt erfahren hätten, dass sie in Dänisch durchfallen würde, und sie gar nicht erst auf die Idee gekommen wären, sie könnte ein Genie sein. In der ersten Schulstunde zerbrach sich Anna Lísa den Kopf darüber, wie um alles in der Welt sie diese Katastrophe verhindern könnte. Deshalb war sie abgelenkt und konnte sich überhaupt nicht auf den Lehrer konzentrieren. Ausgerechnet in Dänisch. Es hätte ihr nämlich wirklich nicht geschadet, sich auf Dänisch zu konzentrieren. Sie bemerkte, dass Raggi, der in ihrer Nähe saß, auch auffallend zerstreut wirkte. Er starrte geistesabwesend vor sich hin und war ganz ruhig, was sehr ungewöhnlich für ihn war.
Anna Lísa hätte nicht weiter darüber nachgedacht, wenn der Lehrer nicht gerade über das Initiativzentrum von Biokids geredet hätte, als sie Raggi anschaute. Der Lehrer hatte das Wort Initiativzentrum noch nicht mal ganz zu Ende gesprochen, als Raggi zusammenzuckte und plötzlich interessiert zuhörte. Da ging Anna Lísa ein Licht auf. Raggi musste auch einen Brief bekommen haben. Das konnte hinhauen. Wenn sie in Dänisch durchfiel, dann musste er erst recht durchfallen. Raggi konnte höchstens zehn Worte, während sie mit Leichtigkeit einundzwanzig verstand und zwölf davon richtig schreiben konnte. Offenbar saßen sie im selben Boot.
Beide hörten aufmerksam zu. Der Lehrer sagte, es sei wünschenswert, dass die Klasse von nun an besser mitarbeiten würde. Island strebe an, das höchsttechnisierte Land der Welt zu werden, und wer sich nicht bewähre, bliebe außen vor. Er wiederholte „außen vor“ und schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an, um zu bekräftigen, wie schlimm das wäre. Dann sprach er über die bevorstehenden Frühjahrsklausuren und sagte, dass sie sich anstrengen müssten, wobei einige sich mehr anstrengen müssten als andere. Dabei warf er Anna Lísa und Raggi einen Blick zu. Die beiden schluckten.
In der Pause ging Anna Lísa zu Raggi und sagte, sie müsse kurz mit ihm reden. Er stand bei seinen Freunden und wurde ein bisschen rot, als er mit ihr wegging. Er hatte Anna Lísa schon immer nett gefunden, mit ihren grünen Augen und ihren schönen braunen Haaren, die lang und lockig waren. Außerdem lachte oder grinste sie immer, wenn Raggi irgendwelchen Unsinn machte. Warum sie mit ihm reden wollte, war ihm jedoch völlig schleierhaft.
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Anna Lísa, die vor ihm herging, blieb in einer abgelegenen Ecke an der Schulhofmauer stehen und schaute in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte.
Dann kam sie direkt zum Thema. „Hast du gestern einen Brief von der Schule bekommen?“ Raggi nickte. „War der ziemlich seltsam?“ Raggi nickte wieder. „Ging es um das Initiativzentrum?“
Jetzt konnte Raggi nicht mehr einfach nur nicken. „Ja! Initia-irgendwas! Weißt du was darüber?“
Anna Lísa erzählte ihm die ganze Geschichte. Sie erklärte ihm, dass die besten Schüler des Landes eine Einladung zu einem Sommer-Ferienkurs bekommen hätten, bei dem sie lernen sollten, Initiatoren zu werden, um in Zukunft großartige Dinge vollbringen zu können. Wenn Island das höchsttechnisierte Land der Welt wäre.
„Was?“, fragte Raggi entgeistert. „Hast du die Besten gesagt, nicht die Schlechtesten?“
Anna Lísa nickte. „Nicht nur die Besten, sondern die Allerbesten. Es nehmen nur Wunderkinder daran teil, du weißt schon, solche, die schon Dezimalbrüche ausrechnen können, bevor sie die ersten Zähne kriegen.“
„Echt?“, fragte Raggi und fügte dann stolz hinzu: „Wow! Und ich gehöre dazu?“
„Nein! Natürlich nicht!“ Anna Lísa merkte sofort, dass sie Raggi mit ihrer Reaktion verletzte, und sagte: „Genauso wenig wie ich. Ich hab auch so einen Brief bekommen. Die müssen die falschen Briefe in unsere Umschläge gesteckt haben. Ich sollte nämlich einen kriegen, in dem steht, dass ich in Dänisch durchfalle. Das weiß ich von Jens.“
„Okay, verstehe“, sagte Raggi nachdenklich und ein bisschen enttäuscht. „Jens hat mir auch gesagt, dass ich einen blauen Brief bekomme.“ Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. „Aber was soll’s! Wir haben eine Einladung bekommen, also gehen wir auch hin. Ist doch super!“
„Nein, das ist nicht super“, entgegnete Anna Lísa entnervt. „Was ist mit den Schülern, für die die Briefe eigentlich bestimmt waren? Das fliegt garantiert auf. Die haben bestimmt unsere blauen Briefe bekommen.“
Endlich ging Raggi ein Licht auf. „Oh, scheiße!“
„Ich finde es total merkwürdig, dass uns noch niemand darauf angesprochen hat“, sagte Anna Lísa. „Was glaubst du, wer unsere Briefe bekommen hat?“ Sie ließ ihren Blick über den Schulhof schweifen. „Aha!“ Weit entfernt von allen anderen Kindern saßen ein Junge und ein Mädchen hinter einem der Tore auf dem Fußballplatz. Sie beugten ihre Köpfe über ein kleines Reiseschach und spielten. „Natürlich! Hallur und Hallfríður.“
Raggi stöhnte. Hallur und Hallfríður waren Zwillinge und die weitaus fleißigsten Schüler der ganzen Schule. Sie waren schon mit fünf Jahren eingeschult worden und jetzt mit neun Jahren im siebten Schuljahr. Zum Glück waren sie nicht mit Anna Lísa und Raggi in einer Klasse, aber es waren viele Geschichten über die beiden im Umlauf. Immer, wenn der Lehrer etwas fragte, meldeten sie sich. Und in den seltenen Fällen, wenn ein anderer Schüler mal die Gelegenheit zum Antworten bekam, mussten sie dessen Antwort immer verbessern oder noch etwas hinzufügen. Zu allem Überfluss waren sie auch noch unglaublich gut in Sport und Kunst.
Anna Lísa sah zu Raggi. „Wie wär’s, wenn wir versuchen, mit ihnen zu reden?“
Raggi schaute sie entsetzt an. „Wie meinst du das?“
„Ach, ich weiß auch nicht. Wir könnten sie fragen, ob sie damit einverstanden sind, dass wir an ihrer Stelle hingehen.“ Eigentlich wusste Anna Lísa, dass das hoffnungslos war. „Keine Ahnung, vielleicht wollen sie mehr Zeit zum Schachspielen haben oder so.“
Raggi schnaubte. „Sehr unwahrscheinlich. Die wollen bestimmt bei dem Ferienkurs glänzen. Ich bin mir sicher, dass sie da die Schlauesten sein werden.“
„Aber irgendwas müssen wir tun“, sagte Anna Lísa gereizt. „Das kommt sonst garantiert raus. Garantiert.“
„Puh“, seufzte Raggi. „Mein Vater bringt mich um. Oder es kommt noch schlimmer.“ Raggi verschonte Anna Lísa mit Geschichten über Diagramme, obwohl er ihr liebend gerne davon erzählt hätte. Aber der Gong ertönte, und der Unterricht fing wieder an.
„Überleg dir bis heute Mittag was. Wir müssen was unternehmen, egal was“, sagte Anna Lísa noch und rannte dann zu ihren Freundinnen.
Raggi starrte ihr nach und schlenderte dann in aller Ruhe in dieselbe Richtung. Er versuchte verzweifelt, eine Lösung zu finden, aber ihm fiel nichts anderes ein, als die Zwillinge zu fesseln oder von zu Hause wegzulaufen.
In der Mittagspause packte Raggi Anna Lísa am Arm und zog sie von den Mädchen weg. „Ich hab die ganze Zeit nachgedacht, aber das Einzige, was wir tun können, ist, die Zwillinge zu fesseln und …“ Weiter kam er nicht.
„Bist du verrückt? Fesseln?“ Anna Lísa schaute ihn empört an. „Wir fesseln sie bestimmt nicht. Ich hab nämlich auch die ganze Zeit nachgedacht, und ich glaube, wir müssen einfach mit ihnen reden. Es ist am besten, die Sache direkt anzugehen.“
„Reden? Was meinst du mit reden?“, entgegnete Raggi gekränkt. „Mit denen kann man nicht reden. Ich hab sie mal gefragt, wie spät es ist, und sie haben im Chor geantwortet, Zeit ist negativ.“
„Negativ?“, fragte Anna Lísa verwundert. „Haben sie nicht vielleicht relativ gesagt? Das ist so ein Spruch.“
„Ja, kann schon sein“, antwortete Raggi wütend. „Ich garantiere dir jedenfalls, dass es nichts bringt, mit ihnen zu reden.“
Anna Lísa stieß Raggi an und legte den Finger auf ihre Lippen. Er verstummte und schaute möglichst unauffällig in die Richtung, die Anna Lísa ihm mit den Augen zeigte. Die Zwillinge Hallur und Hallfríður kamen ihnen entgegen. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen. Anna Lísa und Raggi spitzten die Ohren und folgten ihnen dann langsam, als sie vorbeigegangen waren.
„Die Briefe müssten schon längst raus sein“, hörten sie Hallfríður sagen.
„Aber warum haben wir dann immer noch keinen bekommen?“, fragte Hallur. „Ist ja wohl klar, dass an dieser Schule sonst keiner was auf die Reihe kriegt. Schau sie dir doch nur an.“ Hallur machte eine vage Handbewegung in Anna Lísas und Raggis Richtung. Die versuchten, so zu tun, als hätten sie es nicht bemerkt.
Sobald Hallur wieder wegschaute, flüsterte Anna Lísa Raggi zu: „Sie sprechen über die Briefe. Oh Mann!“ Sie belauschten das Gespräch der Zwillinge weiter.
„Ich bin mir sicher, dass sie im Briefkasten liegen, wenn wir nach Hause kommen“, sagte Hallfríður.
„Ja, kann gar nicht anders sein“, entgegnete Hallur und fügte dann, zu Anna Lísas und Raggis großer Verwunderung, hinzu: „Sollen wir sie nicht einfach wegschmeißen, bevor Papa und Mama sie sehen?“
Anna Lísa warf Raggi einen erstaunten Blick zu. „Hat er wegschmeißen gesagt?“ Sie lauschten weiter.
„Glaubst du etwa, das würden sie nicht kapieren?“, hörten sie Hallfríður sagen.
„Nein, wahrscheinlich nicht. Bestimmt nicht, nachdem gestern diese merkwürdigen blauen Briefe gekommen sind. Was sollte der Quatsch eigentlich?“, sagte Hallur ein bisschen verunsichert. „Das Einzige, was uns einen Strich durch die Rechnung machen könnte, wäre, wenn jemand aus Versehen unsere Briefe bekommen hat und die Schule informiert. Dann ruft vielleicht der Direktor an und sagt Papa und Mama Bescheid.“ Die Zwillinge verstummten und gingen nachdenklich weiter. Sie wirkten niedergeschlagen.
Anna Lísa stieß Raggi an. „Los, lass uns mit ihnen reden. Sie haben überhaupt keine Lust auf den Ferienkurs.“ Raggi dachte kurz nach und nickte dann. Er hätte die Zwillinge zwar viel lieber an einen Laternenpfahl gebunden, aber angesichts ihrer Lage war es zweifellos erfolgversprechender, mit ihnen zu reden. Sein Vater durfte auf keinen Fall die Wahrheit erfahren.
„Äh, hört mal“, sagte Anna Lísa und tippte den beiden auf den Rücken. „Wir müssen mal kurz mit euch reden.“ Die Zwillinge drehten sich verwundert um.
Und so nahmen die Dinge ihren Lauf. Anna Lísa und Raggi redeten mit Hallfríður und Hallur und fanden heraus, dass die Zwillinge auf keinen Fall im Sommer zu einem Ferienkurs wollten, wo sie noch mehr lernen müssten. Sie sagten, sie wüssten sowieso schon alles und wollten viel lieber nach Florida ins Disneyland fahren. Ihre Eltern hatten die Reise schon gebucht, aber Hallur und Hallfríður waren sich sicher, dass sie sie wieder absagen würden, wenn sich herausstellte, dass die Zwillinge zu einem Ferienkurs für Initiatoren eingeladen worden waren. Am Ende vereinbarten sie, dass keiner von ihnen irgendwem davon erzählen würde und dass Anna Lísa und Raggi, die schlechtesten Schüler aus der siebten Klasse, als Vertreter der Sundschule an dem Ferienkurs teilnehmen würden. Sie besiegelten ihren Plan mit Handschlag. Anschließend erklärte ihnen Hallur, eine menschliche Hand hätte siebenundzwanzig Knochen. Raggi versuchte, die Zahl im Kopf mit zwei zu multiplizieren, um damit prahlen zu können, wie viele Handknochen ein ganzer Mensch hätte, kam aber durcheinander und ließ es bleiben. Einhundertdrei klang doch eher unwahrscheinlich.







Das Initiativzentrum
So kam es, dass Anna Lísa und Raggi an einem sonnigen Tag Anfang Juni vor dem Hauptsitz von Biokids in Garðabær standen, wo der Ferienkurs stattfinden sollte. Anna Lísas Eltern und Raggis Vater hatten ihnen längst verziehen, dass sie im Frühjahr durchgefallen waren, Anna Lísa in Dänisch und Raggi in Dänisch, Geschichte und Werken. Sie gaben der Schule die Schuld, die nicht in der Lage war, solchen Genies superleichte Fächer beizubringen. Und während Anna Lísa und Raggi am ersten Tag des Ferienkurses vor dem riesigen Gebäude standen und es mit einem mulmigen Gefühl im Bauch anstarrten, schliefen Hallur und Hallfríður in ihren Hotelbetten in Orlando in Florida und träumten von Swimmingpools, Micky Maus und eiskalter Limonade.
Anna Lísa hatte sich schon von ihren Eltern verabschiedet, die ihr beim Wegfahren stolz winkten, aber Raggi hatte ziemliche Schwierigkeiten, seinen Vater loszuwerden. „Jetzt nimm endlich die Videokamera runter“, sagte Raggi mürrisch. „Das ist total lächerlich!“ Raggis Vater ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, filmte seinen Sohn weiter und platzte fast vor Stolz.
„So, Raggi, jetzt stell dich mal neben den Jungen mit den vielen Büchern im Arm. Und schau in die Sonne!“ Sein Vater wollte offenbar einen ganzen Film drehen. „Und jetzt nimm die Schultern zurück und geh zum Eingang. Gut. Stell dich neben diese tollen Säulen und wink mir zu. Versuch, klug dabei auszusehen! Sieh mal! Die Säulen sehen aus wie DNA-Stränge!“
Raggi verdrehte die Augen und ging schnell rein. Er blieb noch nicht mal eine Sekunde bei den tollen Säulen stehen. Die Rufe seines Vaters, er solle noch mal zur Tür kommen, ignorierte er einfach. „Warum muss ich so einen Vater haben?“, fragte er Anna Lísa, obwohl er wusste, dass sie darauf keine Antwort hatte.
„Pfff, meiner ist auch nicht viel besser“, entgegnete sie. „Er hat nur keine Videokamera.“ Sie zurrte das Haargummi an ihrem Pferdeschwanz fest, zupfte an ihrer Bluse herum und schaute dann zu Raggi. „Sehe ich okay aus?“
Raggi sah sie an und zuckte die Achseln. „Äh, ich weiß nicht. Du hast jedenfalls keine Flecken auf den Klamotten oder so was.“ Er ließ seinen Blick über die anderen Teilnehmer schweifen, die sich in der Eingangshalle versammelt hatten, und flüsterte ihr dann zu: „Ich glaube, die anderen machen sich keine großen Gedanken über ihre Klamotten.“
Anna Lísa betrachtete die Gruppe. Raggi hatte eindeutig recht. Die bunt zusammengewürfelte Gruppe war nicht gerade nach der neuesten Mode gekleidet. Die meisten schienen nur etwas anzuhaben, um nicht nackt zu sein. Und sie hatten so viele Bücher dabei, wie Anna Lísa zuletzt in der Bücherei gesehen hatte. Außerdem waren sie dafür, dass es so viele waren, ungewöhnlich ruhig. In der Sundschule mussten nur drei Schüler zusammenkommen, um einen ordentlichen Lärmpegel zu verursachen. Nein, das waren anscheinend keine normalen Schüler. „Oh Gott!“, flüsterte sie Raggi zu. „Das wird bestimmt total seltsam.“
Raggi nickte und fragte Anna Lísa leise: „Weißt du, was wir jetzt machen sollen?“
„Nee, wir sollen wohl hier warten. Das tun zumindest alle. Am besten, wir verhalten uns so unauffällig wie möglich und machen einfach dasselbe wie die anderen. Dann merken sie vielleicht nicht, dass wir eigentlich gar nicht hier sein sollten.“
Anna Lísa und Raggi blieben ruhig stehen und warteten mit den anderen. Sie taten ihr Bestes, um intelligent zu wirken, wobei keiner von ihnen so genau wusste, wie man dabei aussehen sollte. Es brachte nichts, sich an der Gruppe zu orientieren, denn alle waren sehr unterschiedlich. Zumindest konnten sie keinen typischen Gesichtsausdruck feststellen, den man nachahmen konnte. Aber es schien auch egal zu sein, denn niemand schaute sie misstrauisch an. Raggi und Anna Lísa waren ganz zufrieden mit sich, als endlich etwas passierte.
Ein ernst aussehender Mann trat in die Mitte der Gruppe, zusammen mit einer Frau in einem weißen Kittel, die eine große Mappe und einen Stift in der Hand hielt. Laut und feierlich sagte er: „Willkommen bei Biokids, liebe Kinder. Es ist mir eine große Freude, euch alle hier zu sehen.“ Lächelnd blickte er auf sie herab. Anna Lísa fand sein Lächeln nicht sehr überzeugend, es erinnerte daran, wie Verkäufer in Geschäften manchmal lächelten. Der Mann hörte auf zu lächeln und sprach weiter: „Ich will nicht viele Worte verlieren, ihr wisst ja alle, warum ihr hier seid. Deshalb erkläre ich euch nur kurz, wie es weitergeht. Ich bin Dr. Guðgeir Bjargmundsson und leite diesen Sommer den Ferienkurs. Einige von euch kennen mich vielleicht aus den Nachrichten. Ich bin der Leiter und Gründer der Firma Biokids, die den Ferienkurs ausrichtet.“ Dr. Guðgeir hörte auf zu reden und blickte zu der Frau neben sich. Rein äußerlich schien sie eine noch größere Stimmungskanone zu sein als er – sie runzelte die Stirn und machte ein beleidigtes Gesicht. „Das ist meine Assistentin, sie wird bei dem Ferienkurs meine rechte Hand sein und einen Teil des Unterrichts übernehmen.“ Die Frau machte einen missglückten Versuch zu lächeln. Ihr Lächeln war noch unnatürlicher als das von Dr. Guðgeir, und ihrem Gesicht nach zu urteilen, hätte sie wohl lieber Läuse als Kinder zu Besuch. Dr. Guðgeir fuhr fort: „Hier bei uns im Haus finden wichtige Forschungen statt, und ihr dürft unter keinen Umständen etwas anfassen, wenn ihr keine Erlaubnis dafür habt. Das gilt auch für sämtliche Geräte. Vielleicht findet ihr es verlockend, im Haus herumzuklettern oder zu rennen, aber das ist absolut verboten. Das gilt auch für das Gelände draußen. Lärmen und Toben ist streng verboten. Wenn ich mitbekomme, dass einer von euch an den Säulen hochklettert, wird er sofort nach Hause geschickt und darf nicht mehr wiederkommen. Diese Säulen haben viele Millionen Kronen gekostet und sind noch nicht ganz fertig, es fehlen noch Befestigungen. Habt ihr das verstanden?“ Alle nickten.
Zufrieden mit der Zustimmung, sprach Dr. Guðgeir weiter: „Also, als Erstes teilen wir euch in drei Klassen ein. Innerhalb dieser Klassen sollt ihr Kleingruppen mit jeweils vier Kindern bilden, die dann den Sommer über zusammen arbeiten. Ihr bekommt verschiedene Aufgaben und habt auch Unterricht. Darin werden die Grundlagen der chemischen Stoffe und weitere Themen durchgenommen, von denen wir meinen, dass sie euch weiterbringen.“
Entsetzt flüsterte Raggi Anna Lísa ins Ohr: „Hat er Unterricht gesagt? Wir werden unterrichtet?“ Anna Lísa bedeutete ihm, still zu sein. Die anderen hörten alle aufmerksam zu, und sie mussten aufpassen, nicht aufzufallen. Aber es war schon zu spät. Dr. Guðgeir Bjargmundsson war auf Raggi aufmerksam geworden.
„Sag mal, mein Freund, hast du was auf dem Herzen?“, fragte er Raggi. Dann ließ er seinen Blick über die Gruppe schweifen und fügte mit einschmeichelnder Stimme hinzu: „Es wäre mir lieb, wenn ihr mir nicht ins Wort fallt, bis ich fertig bin. Falls ihr dringende Fragen habt, die nicht warten können, mache ich eine Ausnahme. Gibt es etwas, das ihr jetzt fragen wollt, wo ich schon mal unterbrochen wurde?“ Niemand wagte es zu atmen. Er schaute wieder zu Raggi und sagte: „Und du? Was hast du auf dem Herzen?“
Raggi wurde ganz blass. Anna Lísa stieß ihn an, damit er etwas sagte. „Äh, öh.“ Raggi trat von einem Bein aufs andere und versuchte, sich etwas Schlaues einfallen zu lassen. „Entschuldigen Sie, Herr Doktor, ich habe nur überlegt, ob diese Stoffe was mit Handarbeiten zu tun haben.“
Alle Augen richteten sich auf Raggi und Anna Lísa. Sie trat zwei Schritte zurück, in der Hoffnung, dass niemand denken würde, dass sie zusammengehörten. Ein paar Kinder fingen an zu kichern. Dr. Guðgeir brachte die Gruppe zum Schweigen und sagte: „Ich bin kein Arzt, ich habe nur einen Doktortitel. Ich habe sogar zwei Doktortitel, aber das spielt jetzt keine Rolle.“ Anna Lísa konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass das für ihn sogar eine sehr große Rolle spielte. „Die Antwort auf deine Frage lautet, dass Chemie nichts mit normalen Stoffen zu tun hat, aus denen man etwas näht. Es handelt sich also nicht um Handarbeiten.“ Er schaute über die Gruppe. „Weitere Fragen?“ Niemand sagte etwas.
Plötzlich rief die Assistentin barsch: „Noch Fragen? Jetzt oder gar nicht!“ Alle warfen sich ängstliche Blicke zu und niemand fragte etwas.
„Also dann, wenn ihr keine Fragen habt, machen wir weiter. Ich rufe eure Namen einzeln auf, und ihr tretet vor. Es gibt drei Klassen, zuerst rufe ich die Alpha-Klasse auf. Die geht dann in den Flur zu ihrem Klassenlehrer, der sie in ihr Klassenzimmer bringt. Dann rufe ich die Beta-Klasse und am Ende die Gamma-Klasse auf, verstanden?“ Alle nickten. Dr. Guðgeir schaute Raggi eindringlich an, der vor lauter Angst hektisch mitnickte.
Dann begann Dr. Guðgeir, Namen aufzurufen. Dabei herrschte, bis auf die Geräusche, die die Aufgerufenen machten, wenn sie zu ihm gingen, absolute Ruhe. Als etwa zwanzig Kinder vorgetreten waren, war die Alpha-Klasse vollständig und verließ mit der griesgrämigen Assistentin die Halle. Weder Anna Lísa noch Raggi waren dabei. Sie wurden auch nicht für die Beta-Klasse aufgerufen und waren ziemlich erleichtert, als sie merkten, dass sie in derselben Klasse waren. Es wäre schrecklich gewesen, alleine in einer Klasse mit lauter Schlaubergern zu sein. Die Beta-Gruppe verließ die Halle in Begleitung der Assistentin, die wieder zurückgekommen war. Unfreundlich rief sie den Schülern zu: „Vorwärts! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“ Die Schüler der Beta-Klasse liefen los.
Anna Lísa und Raggi musterten ihre zukünftigen Klassenkameraden. Es waren die merkwürdigsten Kinder aus der ganzen Gruppe, fand Anna Lísa. Worüber dachte zum Beispiel dieses Mädchen in der viel zu großen Latzhose gerade nach? Bestimmt nicht über etwas Spannendes, wahrscheinlich über Chemie. Und der Junge mit der Sonnenbrille? Der wirkte doch echt seltsam. Kein normaler Mensch setzte in einem dunklen Gebäude eine Sonnenbrille auf. Neben diesen beiden gab es noch drei Jungen in Anzügen, die sogar Krawatten anhatten. Anna Lísa machte große Augen. Die übrigen Mädchen und Jungen waren auch ziemlich merkwürdig, zwei der Mädchen tippten auf Taschenrechnern herum, als ginge es um ihr Leben, und ein Junge blätterte in einer dicken Schwarte, die er dabeihatte. Es würde bestimmt schwierig sein, sich in diese Gruppe einzugewöhnen. Anna Lísa beschloss, am nächsten Tag ein Lineal mitzunehmen. Leider besaß sie keinen Taschenrechner. Sie hatte mal einen besessen, ihn aber gegen ein supercooles Jo-Jo eingetauscht. Das war viel lustiger als der Taschenrechner, aber Anna Lísa nahm an, dass ein Lineal ihr hier mehr Glück bringen würde als ein Jo-Jo. Außerdem hatte sie das sowieso verloren.
Dr. Guðgeir ergriff wieder das Wort. „Also dann, Kinder aus der Gamma-Klasse.“ Er lächelte wieder einschmeichelnd. Anna Lísa hoffte, dass er bald eine beleidigte Miene aufsetzte, denn die wäre bestimmt immer noch besser als dieses Lächeln. „Kommt mit, wir treffen jetzt Georg, euren Lehrer und Betreuer der Gamma-Klasse.“ Er drehte ihnen den Rücken zu und marschierte in den Flur. Die Kinder folgten ihm, Anna Lísa und Raggi gingen ganz hinten.
„Hast du gesehen, was das für ein unheimlicher Typ ist?“, flüsterte Raggi Anna Lísa zu, während sie hinter den anderen hertrotteten. „Der grinst irgendwie so …“ Raggi schnitt eine Grimasse.
„Nee“, sagte Anna Lísa, „es war mehr so …“ Sie machte ein Gesicht, das Raggi an einen Affen mit Verstopfung erinnerte. Er kicherte.
„Warte, warte … es war eher so …“ Raggi schürzte die Oberlippe, so dass sein Zahnfleisch aufblitzte, und schob die Unterlippe über die Schneidezähne. Dann riss er die Augen weit auf. „Hi, ich bin Doktor Doktor.“ Anna Lísa musste lachen, hörte aber sofort wieder auf, als sie merkte, dass Dr. Guðgeir sie gehört hatte. Er war stehen geblieben und starrte Raggi und sie über die Köpfe der anderen hinweg an. Er war stinksauer über das Gekicher.
„Aus welcher Schule seid ihr eigentlich?“, fragte er verärgert. Die anderen Kinder blickten abwechselnd zu Anna Lísa, Raggi und Dr. Guðgeir. Raggi beeilte sich, seine Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen.
„Äh … aus der Sundschule“, sagte Anna Lísa leise. „Aus der Sundschule, Herr Doktor.“
„Das ist ja merkwürdig“, sagte Dr. Guðgeir. „Mir wurde gesagt, dass wir von den Kindern aus der Sundschule viel erwarten können.“ Er schaute Anna Lísa und Raggi verächtlich an. „Ich glaube, da werde ich wohl enttäuscht.“ Dann drehte er ihnen den Rücken zu und ging weiter durch den Flur. Die anderen Kinder glotzten Anna Lísa und Raggi an wie Würmer auf einer Geburtstagstorte, drehten sich dann um und folgten dem Doktor.
„Na super“, flüsterte Anna Lísa so leise wie möglich. „Jetzt will bestimmt keiner mehr mit uns in einer Gruppe sein.“
„Vielleicht dieser Seltsame mit der Sonnenbrille“, wisperte Raggi zurück. „Der hat sich als Einziger nicht den Hals ausgerenkt und uns angestarrt.“
Schließlich kamen sie zu einer Tür, vor der Dr. Guðgeir stehen blieb. „Also, Gamma-Klasse. Das ist euer Klassenraum. Merkt euch den, es ist Raum 4–8–21 cf. Alle anderen Räume, Büros, Labors, also alle bis auf die Toiletten, dürft ihr nicht ohne Erlaubnis und nur in Begleitung eines Mitarbeiters betreten. Die meisten Räume sind abgeschlossen, aber selbst wenn mal einer offen ist, ist es absolut verboten reinzugehen. Also noch mal für diejenigen unter euch, die diese Anweisung vielleicht missverstehen könnten, zum Beispiel die Schüler aus der Sundschule …“ Er warf Raggi und Anna Lísa einen scharfen Blick zu, bevor er weitersprach: „Ihr dürft keine einzige Tür aufmachen, außer der, die mit einem Mann oder einer Frau gekennzeichnet sind. Türen mit einem Mann oder einer Frau sind Toiletten. Da dürft ihr rein.“ Anna Lísa wäre am liebsten im Boden versunken, zumal sich Raggi auch noch aufgefordert fühlte, einen Kommentar abzugeben.
„Ja, oder die mit einem Rollstuhl“, sagte er zu Dr. Guðgeir. „Manche Klos sind mit einem Rollstuhl gekennzeichnet.“ Als er merkte, dass das keinen Anklang fand, versuchte er zurückzurudern. „Sie wissen schon, die sind größer und haben Handgriffe und sind meistens frei.“
Dr. Guðgeir schenkte Raggi wieder nur einen verächtlichen Blick. „Da ich sehe, dass du Schwierigkeiten damit haben wirst, werde ich die Tür zu eurem Klassenraum, Zimmer 4–8–21 cf, mit einem solchen Toilettenschild kennzeichnen lassen. Es ist wohl zu viel verlangt, dass du dir diese Nummer merken kannst. Das vereinfacht die Sache für dich. Merk dir einfach: Mann, Frau oder Rollstuhl: aufmachen. Kein Mann, keine Frau, kein Rollstuhl: die Türklinke unter keinen Umständen anrühren. Kapiert?“
Raggi nickte beschämt. Dr. Guðgeir wandte sich von ihm ab und öffnete die Tür. „Also dann, das ist Georg, der übernimmt euch jetzt. Bitte bringt ihm ein Mindestmaß an Höflichkeit entgegen, hört ihm zu und quasselt nicht während des Unterrichts oder bei anderen Programmpunkten. Damit verabschiede ich mich erst mal von euch.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hocherhobenen Hauptes davon. Anna Lísa und Raggi atmeten erleichtert auf. Wie auch immer dieser Georg sein mochte – er konnte gar nicht schlimmer sein als Dr. Guðgeir. Dann wäre er nämlich ein schreckliches Ungeheuer.







Die Gamma-Klasse
Georg, der Klassenlehrer der Gamma-Klasse, war kein schreckliches Ungeheuer. Er war jung, viel jünger als Dr. Guðgeir, und ziemlich nervös. Ständig wischte er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Das verbesserte sein Aussehen nicht gerade, denn er war ohnehin keine Schönheit, sondern klein und schmächtig. Er trug einen weißen, nicht zugeknöpften Kittel, den gleichen wie die Assistentin, aber im Gegensatz zu ihren Klamotten war das, was er darunter anhatte, völlig unmöglich. Sie hatte ein schickes Kostüm, Nylonstrümpfe und hochhackige Schuhe getragen, während er ein albernes T-Shirt anhatte, das er halb in seine verschlissene Anzughose gestopft hatte.
Alle Kinder suchten sich Plätze an den runden Tischen, die im ganzen Raum verteilt waren. Raggi und Anna Lísa setzten sich so weit wie möglich nach hinten. Raggi wollte den Tisch noch weiter zurückziehen, denn es war noch gut ein halber Meter Platz bis zur Wand, aber Anna Lísa hinderte ihn daran. Im Gegensatz zu ihnen rissen sich die anderen Kinder darum, vorne, so nah wie möglich beim Lehrer zu sitzen. Anna Lísa und Raggi verdrehten die Augen. „Was ist eigentlich mit denen los?“, fragte Raggi leise.
„Ich weiß nicht“, antwortete Anna Lísa und zeigte Raggi einen Schüler, der sich noch nicht hingesetzt hatte. Es war der Junge mit der Sonnenbrille. Zögernd stand er an einem Tisch und griff nach der Lehne eines Stuhls, der schon besetzt war. Der Junge, der darauf saß, tat so, als merke er es nicht. „Was hat der denn vor?“, fragte Anna Lísa. „Das ist der Merkwürdigste von allen, finde ich.“
„Der hat sich bestimmt überlernt“, sagte Raggi tiefsinnig. „Meinem Cousin ist das auch passiert, der musste eine Anti-Stress-Therapie machen. Und Deckchen häkeln.“ Raggi machte ein angeekeltes Gesicht. „Man muss echt aufpassen, dass man nicht zu viel lernt. Häkeldeckchen – zum Kotzen.“
Sie beobachteten den Jungen mit der Sonnenbrille, der kräftig an dem Stuhl ruckelte. Der verwirrte Junge, der darauf saß, konnte nicht länger so tun, als merke er nichts, denn er landete unsanft mit dem Po auf dem Fußboden. Er stieß einen Schrei aus, aber der Junge mit der Sonnenbrille sagte nur „Entschuldigung“ und setzte sich dann auf den Stuhl, so als wäre nichts pasiert. Der Junge, der hingefallen war, stand auf, hielt sich den Po und suchte sich einen neuen Stuhl. Er wollte wohl lieber nichts mit diesem seltsamen Mitschüler zu tun haben.
Der Lehrer rieb sich hilflos die Hände. „Tja, also, ihr scheint ja großes Interesse an diesem Ferienkurs zu haben, aber ihr könnt sicher sein, dass genug Stühle für alle da sind. Kein Grund, sich zu streiten.“ Der Junge mit der Sonnenbrille saß einfach nur kerzengerade auf seinem Stuhl und schwieg. Georg räusperte sich und sprach dann weiter. Zuerst stellte er sich vor und sagte, er sei Embryonenforscher. Zum Glück erklärte er das anschließend ein bisschen, denn er hätte auch Kldjseirhnkdfjforscher sagen können, und Anna Lísa und Raggi wären genauso schlau daraus geworden. Er war ein Spezialist für alles, was Babys betraf, bevor sie Babys wurden und noch Embryonen genannt wurden. Seine Arbeit bei Biokids bestand darin zu erforschen, wie man sicherstellen konnte, dass aus einem Embryo ein tolles Baby und später ein tolles Kind wurde. Dann erzählte er etwas über Gliazellen, und die meisten Kinder, bis auf Anna Lísa und Raggi, hörten interessiert zu.
„Langweilig“, flüsterte Raggi Anna Lísa zu. „Treffen wir hier keine Astronauten?“ Anna Lísa zuckte mit den Schultern. Sie wollte keine Astronauten treffen. Sie hatte gehofft, ein paar berühmten Schauspielern oder Popstars zu begegnen. Sie gähnte, und Georg bemerkte es.
„Tja, also, ich kann ja nicht die ganze Zeit von mir erzählen“, sagte er. „Wie wäre es, wenn ihr euch jetzt in Gruppen aufteilt? Dann können wir anfangen und vielleicht etwas früher nach Hause gehen.“
Raggi strahlte. Früher nach Hause gehen war etwas, das er prima verstand. Er erhob sich und sagte laut: „Ja, bilden wir Gruppen. Beeilt euch!“
Georg lächelte verwirrt. „Ja, also, wie wäre es, wenn ihr alle aufsteht, so wie, äh … wie heißt du denn, mein Junge?“
„Raggi“, antwortete Raggi und zog Anna Lísa auf die Füße. „Kommt in die Gänge, bildet Gruppen, dann machen wir einen Schnell-Ferienkurs und gehen nach Hause.“
„Ja, genau“, sagte Georg und knetete seine Hände. „Ich gehe mal kurz raus und hole mir einen Kaffee, während ihr euch kennenlernt und in Vierergruppen aufteilt. Achtet dabei auf eine gute Teammischung, denn ihr werdet viel zusammenarbeiten.“ Dann öffnete er die Tür und ging raus.
Im ersten Moment sagte niemand etwas. Alle standen auf, musterten einander aber nur verlegen. Dann sagte einer der Anzugjungen laut und deutlich: „Meine Freunde und ich“, er zeigte auf die anderen Anzugjungen, „hatten bisher jedes Schuljahr einen Notendurchschnitt von neun Komma neun.“ Er schaute über die Gruppe. „Und wir sind unserer Altersklasse um ein Jahr voraus. Gibt’s hier sonst noch jemanden von diesem Kaliber?“
Ein paar andere Kinder erhoben die Stimmen. Sie hatten alle einen Notendurchschnitt von neun Komma irgendwas und waren in der Schule ein oder zwei Jahre voraus. Raggi gefiel die Sache gar nicht. Wenn alle ihren Notendurchschnitt runterleiern sollten, würden Anna Lísa und er niemanden finden, der in ihrer Gruppe sein wollte, das war klar. Raggi hatte höchstens mal eine fünf Komma sechs drei gehabt, und Anna Lísa meinte, sie sei nur einmal über eine sechs gekommen und hätte eine sechs Komma null eins gehabt. Die anderen würden bestimmt glauben, sie machten Witze, wenn sie das erzählten. Hastig fiel Raggi einem Mädchen ins Wort, das gerade erzählte, sie hätte den zweiten Platz beim Physikwettbewerb der Grundschulen gemacht.
„Ja, ja, wir haben doch alle gute Noten und alle möglichen Wettbewerbe gewonnen.“ Das war natürlich eine absolute Übertreibung. Raggi war zwar Schulsieger im Schneeballwerfen, und Anna Lísa hatte im Winter den Tanzwettbewerb gewonnen, aber das zählte hier wohl nicht. „Sollen wir nicht einfach so schnell wie möglich diese Gruppen bilden?“
Die Kinder zuckten die Achseln und fanden sich zu Vierergruppen zusammen. Raggi griff nach Anna Lísas Arm und zog sie zu dem Physikmädchen, das Gréta hieß. Ein anderer Schüler stand schon neben ihr, ein Junge namens Pétur, der erzählt hatte, er spreche sechs Sprachen fließend und sei in der Kinder-Nationalmannschaft der Schachspieler. Da Anna Lísa und Raggi ganz hinten gesessen hatten, brauchten sie zu lange, um zu ihnen zu kommen. Zwei Jungen, irgendwelche Computergenies, hatten sich bereits neben Gréta und Pétur gepflanzt.
Anna Lísa und Raggi standen völlig deplatziert neben der neu gebildeten Gruppe und spähten suchend durch den Raum nach weiteren Partnern. Das war gar nicht so einfach. Die meisten Gruppen waren schon vollständig. Der Junge mit der Sonnenbrille hatte allerdings noch keine Gruppe. Er war aufgestanden und schien nicht zu wissen, wohin er gehen sollte. Und dann war da noch das uncoole Mädchen mit der Latzhose. Sie war still geblieben, als alle mit ihren tollen Erfolgen geprahlt hatten, so dass Raggi und Anna Lísa nicht wussten, ob es gut war, sie in der Gruppe zu haben. „Oh Mann!“, seufzte Raggi. „Wir müssen noch einen Superschlauen finden.“
Anna Lísa stieß ihn an. Der Sonnenbrillenjunge steuerte auf sie zu. Raggi verstummte und wollte schon Reißaus nehmen, aber sie blieben stehen, und der Junge kam immer näher. Er ging langsam und tastete sich mit den Händen an Stühlen und Tischen entlang. Anna Lísa und Raggi schauten ihm verwundert dabei zu. Als er endlich bei ihnen angelangt war, stand er so nah bei ihnen, dass er fast mit ihnen zusammenstieß und es schon unangenehm war. Dann sagte er etwas, schien seine Worte aber gar nicht an Anna Lísa und Raggi zu richten, sondern über ihre Köpfe hinweg zu sprechen. Wenn sie nicht so ratlos vor ihm gestanden hätten, hätte Anna Lísa schwören können, dass er mit der Gruppe hinter ihnen sprach. Aber das konnte nicht sein, denn die waren schon zu viert.
„Hi“, sagte er. „Kann ich noch zu euch?“
Bevor Raggi antworten konnte, und zwar mit nein, sagte jemand aus der Gruppe hinter ihnen: „Ja, klar!“ Das war aber gar nicht die Antwort auf die Frage des Sonnenbrillenjungen gewesen, denn das Mädchen, das gesprochen hatte, drehte ihm den Rücken zu. Es war nur irgendeine Antwort beim Gespräch innerhalb der Gruppe gewesen. Zu Raggis und Anna Lísas Entsetzen wirkte der Junge jedoch sehr erfreut und sagte: „Super. Wie viele sind wir denn?“
Raggi warf Anna Lísa einen Blick zu. Es war noch schlimmer, als er vermutet hatte. Der Junge konnte noch nicht mal zählen. Unglaublich. Bevor Raggi oder Anna Lísa etwas sagen konnten, kam das Mädchen mit der Latzhose angelaufen.
„Ich mache bei euch mit“, sagte sie, ohne sich groß dafür zu interessieren, ob sie damit einverstanden waren. Sie lächelte, rückte die viel zu große Brille auf ihrer Nase zurecht und sagte dann: „Ich heiße Magga. Ich weiß, dass du Raggi bist, und wie heißt ihr?“ Sie schaute zu Anna Lísa und dem Sonnenbrillenjungen, der mit dieser Entwicklung offenbar nicht einverstanden war.
„Raggi?“, fragte er. „Hast du Raggi gesagt?“ Dann stöhnte er laut und sagte, ohne eine Antwort abzuwarten: „Ich bin also mit dem Typen in einer Gruppe, der ein Kloschild braucht, um das richtige Klassenzimmer zu finden?“ Er stöhnte wieder.
Raggi regte sich sofort auf. „Was soll das eigentlich? Erst kommst du zu mir und fragst, ob du mit mir in einer Gruppe sein kannst, und eine Sekunde später bist du sauer. Du spinnst doch!“
„Mit dir habe ich gar nicht geredet. Ich wusste nicht, dass du da stehst. Ich dachte, ich wäre in einer Gruppe mit dem Physikmädchen. Sie hat ‚ja, klar' gesagt. Das habe ich genau gehört.“ Der Junge machte ein empörtes Gesicht, und bevor Raggi noch etwas sagen konnte, fügte er hinzu: „Manchmal ist es echt ätzend, blind zu sein.“
Die drei anderen wussten nicht, was sie darauf sagen sollten. Raggi hörte auf zu schimpfen, und Magga Latzhose glotzte nur. Anna Lísa, die immer zuversichtlich war, durchbrach schließlich das Schweigen: „Blind, wow, cool! Ich hab noch nie einen Blinden getroffen.“ Der Junge schnaubte, aber Anna Lísa redete unbeirrt weiter. „Dann hast du bestimmt keine Lieblingsfarbe, oder?“
Das überraschte den Jungen so sehr, dass er antwortete: „Nee, hab ich nicht.“
„Ich bin mir sicher, dass grün deine Lieblingsfarbe wäre, wenn du sehen könntest“, sagte Anna Lísa daraufhin bestimmt. „Konntest du denn mal sehen?“
„Doch, doch“, antwortete der Junge. „Ich bin nicht blind auf die Welt gekommen, ich hatte eine Krankheit und bin vor drei Jahren erblindet. Aber du hast recht.“
„Womit?“
„Mit der Farbe. Grün fand ich am schönsten.“
„Na also, wusste ich doch. Wie heißt du eigentlich?“
„Arnar“, sagte der Junge und streckte die Hand aus. „Und du?“
Anna Lísa schüttelte ihm die Hand. „Ich heiße Anna Lísa“, sagte sie lächelnd. „Ich bin einsfünfundachtzig groß, superschlank wie ein Model, unglaublich hübsch und habe gerade, weiße Zähne.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Anna Lísa erreichte gerade mal einssechzig und war zwar nicht dick, aber auch nicht superschlank.
„Und ich bin Raggi“, sagte Raggi und nahm Arnars Hand. „Ich bin einsneunzig, ziemlich muskulös und hab eine Narbe von einer Messerstecherei auf der Backe.“ Das war ebenfalls glatt gelogen, aber sie schüttelten sich trotzdem die Hände. Raggi und Anna Lísa waren sehr zufrieden mit ihrem neuen Gruppenmitglied. „Fällt es dir leicht zu lernen?“, fragte Raggi ihn und hoffte das Beste. Zwei Superschlaue in der Gruppe konnten sie gut gebrauchen.
„Tja, keine Ahnung“, antwortete Arnar zu Raggis großer Enttäuschung bescheiden. „Man sagt, ich hätte ein sehr gutes Gedächtnis.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe noch nie einen Intelligenztest oder so was gemacht.“
„Wie blöd“, sagte Anna Lísa offen heraus. „Es wäre besser, wenn du superschlau wärst. Raggi und ich sind das nämlich eigentlich nicht. Und du? Bist du supermegaschlau?“, fragte sie Magga.
„Tja, ich weiß nicht, was ich sagen soll“, antwortete Magga. „Ich habe den dritten Platz bei diesem Physikwettbewerb gemacht, von dem das Mädchen da drüben gesprochen hat. Ja, und den fünften Platz im Mathewettbewerb.“ Raggi versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Fünfter Platz, das war ja nichts Besonderes. Auf dem fünften Platz bekam man noch nicht mal eine Medaille. Der dritte war immerhin Bronze. Als Magga weitersprach, besserte sich seine Laune schlagartig. „Aber ich war nicht in derselben Gruppe wie die anderen hier, weder beim Physik-, noch beim Mathewettbewerb. Ich bin gegen die zehnte Klasse angetreten.“
„Yes!“, sagte Raggi laut. „Wir sind eine coole Gruppe. Einer mit einem Supergedächtnis, zwei, na ja, was soll ich sagen … äh …“
„Schlecht“, warf Anna Lísa ein.
„Ja, na ja, sagen wir besser, bescheiden, und eine megaschlau. Das ist doch toll!“







Die DNA-Säule
Als Georg zurückkam, hatten alle eine Gruppe gefunden. Die vier Schüler einer Gruppe saßen jeweils zusammen an einem Tisch. Es hatte Anna Lísa und Raggi einige Überredungskunst gekostet, Magga davon zu überzeugen, sich nach hinten zu setzen. Sie wollte, dass die Gruppe ganz vorne saß. Raggi und Anna Lísa versuchten, ihr klarzumachen, dass hinten immer die beste Stimmung war, und Magga fügte sich, weil sie einfach keine Lust hatte, weiter mit ihnen zu diskutieren. Die gute Stimmung gab jedenfalls nicht den Ausschlag. Arnar sagte, es sei ihm vollkommen egal, wo er säße, er könne die Tafel ohnehin nicht sehen, aber so gut hören, dass er genauso gut im Nebenzimmer sitzen könnte und trotzdem alles verstehen würde, was der Lehrer sagte.
Georg starrte ihre Gruppe verwundert an – nicht nur, weil es die einzige Gruppe war, die ganz hinten saß, während die anderen Gruppen ihre Tische vorne nebeneinandergequetscht hatten, sondern auch, weil Arnar falsch herum saß. Er drehte sein Gesicht zur Wand und den Rücken zu Georg. Raggi fand das unglaublich cool und nahm sich vor, dasselbe zu tun, wenn im Herbst die Schule wieder anfing. Georg hörte auf, sie anzustarren, und sagte: „Aha, ziemlich ungewöhnlich.“ Dann fügte er optimistisch hinzu: „Aber jeder soll ruhig so sitzen, wie es für ihn am bequemsten ist.“ Er nahm einen Filzstift aus einer Kiste in einem kleinen Regal neben der weißen Tafel und begann mit dem Unterricht.
Als Erstes sollten sie mathematische Gleichungen lösen. Magga stöhnte, weil sie das langweilig fand. Anna Lísa und Raggi atmeten erleichtert auf. Aber ihre Erleichterung währte nicht lange, denn im Lauf des Unterrichts wurde ihnen klar, dass man das nicht einfach so mit links machen konnte.
„Entschuldigung, Herr Lehrer“, sagte Raggi irgendwann vollkommen verwirrt. „Können Sie noch mal genau erklären, warum Sie immer diese Buchstaben in die Aufgaben reinschreiben? Ich fände es besser, wenn Sie sich an Zahlen halten würden.“
Georg war fast sprachlos. „Äh, ja, vielleicht habe ich das nicht ausführlich genug erklärt. Die Buchstaben sind Variablen. Variablen können für verschiedene Zahlen stehen, verstehst du?“ Er schaute Raggi erwartungsvoll an.
Raggi wollte nicht zugeben, dass er das nicht verstand, und sagte deshalb: „Ich fände es jedenfalls besser, wenn Sie die Buchstaben weglassen würden. Können Sie stattdessen nicht einfach die Zahlen hinschreiben, die Sie meinen? Diese verschiedenen Zahlen, Sie wissen schon?“
Die anderen drehten sich verwundert zu Raggi um. Anna Lísa beugte sich über ihr Blatt und tat so, als rechne sie. Sie fügte sogar noch ein paar Buchstaben in die Aufgabe ein, die sie sich gerade ausgedacht hatte. Georg wusste nicht, wie er antworten sollte. Bevor er Raggi die Sache mit den Buchstaben näher erläutern konnte, erklang vor der Tür zum Klassenraum fürchterlicher Lärm, und Georg gab ihnen eine kurze Pause. Doch anstatt Raggi wie einen Volkshelden zu feiern, ärgerten sich die Kinder über die Unterbrechung. Sie ärgerten sich noch mehr, als Georg die Tür zum Flur aufmachte und sich herausstellte, dass der Lärm von einem Handwerker verursacht wurde, der ein Loch in die Tür bohrte, um ein Kloschild aufzuhängen. Raggi tat so, als ginge ihn das überhaupt nichts an.
Als sie draußen an der frischen Luft waren, fühlte sich Raggi endlich besser. Er atmete tief durch und streckte sich. „Wow, super, mal kurz rauszukommen.“
„Wir waren ja nicht gerade lange drinnen“, sagte Magga prompt und schaute auf ihre Uhr.
„Seht mal“, sagte Anna Lísa. „Da geht dein Freund, Raggi.“ Sie sahen, wie Dr. Guðgeir aus dem Gebäude marschierte. Er schien es sehr eilig zu haben und machte ein unfreundliches Gesicht, als er die Kinder aus der Gamma-Klasse auf dem Grundstück sah. In der einen Hand hielt er ein Handy, an das er im Gehen eine Freisprechanlage anschloss. Er tippte auf ein paar Tasten und sprach dann in das kleine Mikrophon, das mit dem Handy verbunden war, während er zum Parkplatz ging. Dort stieg er in einen superschicken, dunkelblauen Mercedes und brauste los.
Die Kinder beobachteten ihn schweigend. „Seltsam“, sagte Arnar nachdenklich, während die anderen dem Auto hinterhersahen.
„Was?“, fragte Raggi.
„Ach, dieses Telefongespräch.“
„Welches Telefongespräch?“, fragte Anna Lísa. „Meinst du Dr. Guðgeir? Hast du das etwa gehört? Der war doch total weit weg.“
„Ja, ich kann sehr gut hören. Das könntet ihr bestimmt auch, wenn ihr es bräuchtet“, antwortete Arnar. „Das meiste von dem, was er gesagt hat, habe ich verstanden, aber vielleicht habe ich auch was falsch verstanden, das Gespräch war sehr merkwürdig.“
„Ja?“, fragte Magga. „Was hat er denn Merkwürdiges gesagt?“
„Ach, das war bestimmt nichts Wichtiges, aber ich hab gehört, wie er gesagt hat, sie müssten vorsichtig sein, weil die Sache illegal wäre“, entgegnete Arnar und zuckte die Achseln. „Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.“
„Hm“, sagte Raggi. „Ich traue ihm schon zu, dass er was Illegales macht. Hoffentlich hat er jetzt richtig lange Sommerferien.“
„Nein, ich glaube, solche Leute nehmen sich nie frei“, warf Magga ein. „Meine Eltern haben eine Firma und arbeiten immer im Sommer. Jeden Tag.“
„Was ist das denn für eine Firma?“, fragte Arnar.
„Ach, eine Firma eben“, antwortete Magga und wurde rot. Es war eindeutig etwas Ungewöhnliches, wenn sie ganz offensichtlich nicht darüber reden wollte.
„Sag es uns doch“, säuselte Anna Lísa. „Ich erzähle dir auch, was meine Eltern machen. Das ist todlangweilig.“ Als Magga nur den Kopf schüttelte, fuhr Anna Lísa fort: „O bitte, erzähl es uns! Meine Eltern arbeiten beide in einer Bank. Schlimmer kann’s ja gar nicht sein. Sie zählen immer nur das Geld anderer Leute und haben selbst keins.“
Aber Magga ließ sich nicht überreden. Sie wollte ihnen nichts anderes verraten, als dass der Name der Firma mit F anfing. Während Anna Lísa und Arnar versuchten zu raten, um welche Firma es sich handelte, begann Raggi sich zu langweilen. „Friseursalon … äh … Fischsuppenhersteller … Familientherapeuten … äh … Feuerwehr?“ Er ließ die anderen stehen und ging zum Ende des Grundstücks, wo neben der Straße ein Gehweg asphaltiert wurde. Die Männer, die am Morgen noch dort gearbeitet hatten, machten offenbar Kaffeepause, und Raggi konnte sich die Baustelle in Ruhe anschauen.
Erst wollte er nur mit einem Stock etwas in den frischen Asphalt schreiben. Er schaute in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass ihn niemand sah, hob dann die Plastikplane an, die über dem Asphalt lag, und schrieb mit großen Buchstaben: GUÐGEIR BLÖDMANN. Das war vielleicht nicht das Originellste, aber Raggi hatte keine Zeit, sich etwas Besseres auszudenken. Die Männer konnten jeden Moment zurückkommen, und außerdem sah Raggi, dass die anderen langsam wieder hineingingen. Er beeilte sich, die Plane wieder hinzulegen. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf einen großen Stahlwinkel. Raggi hob ihn auf und betrachtete ihn. Das Ding sah so ähnlich aus wie ein Bumerang, allerdings war der Winkel spitz, während Bumerangs eine sanfte Biegung hatten. Raggi überlegte, ob das einen Unterschied machte. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.
„Komm schon, Raggi“, rief Anna Lísa ihm zu. „Wir müssen wieder rein.“
„Ja, ich komme“, rief Raggi zurück und zielte mit dem Stahlwinkel. Er holte weit aus und schwang den Winkel mit voller Kraft nach vorn. Der Winkel flog in hohem Bogen über das Grundstück. „Es spielt anscheinend keine Rolle, ob der Winkel spitz oder abgerundet ist“, dachte Raggi. „Oder doch?“ Der Stahlwinkel kam nicht zurück. Er flog weiter über das Grundstück und machte keine Anstalten, wieder Kurs auf Raggi zu nehmen.
Anna Lísa und Magga schauten mit großen Augen zu, wie der Winkel auf das Haus zuflog. Arnar schaute natürlich nicht zu, sondern lauschte aufmerksam auf das dazugehörige Zischen. Und auf den Knall, der ertönte, als der Winkel mit voller Wucht in eine der DNA-Säulen krachte, die das Dach vor dem Eingang abstützte. Anna Lísa schlug sich die Hand vor den Mund, und Magga fasste sich ans Herz. Gott sei Dank waren ihre Klassenkameraden schon reingegangen, und niemand wurde Zeuge dieser Katastrophe. Raggi kam angelaufen.
„Ein Glück!“, keuchte er, als er bei ihnen angekommen war. Sie gingen zu der Säule. „Das hätte übel ausgehen können. Wisst ihr noch, was Dr. Guðgeir gesagt hat? Das Ding wäre so empfindlich? Totaler Blödsinn.“
„Wie sollen wir den Winkel da wieder runterholen?“, fragte Magga nervös. „Wenn der da stecken bleibt, fliegen wir raus.“ Der Winkel klemmte ganz oben unter dem Vordach in der Säule fest. Es war zu hoch, um dranzukommen, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellten und sich reckten.
„Du müsstest doch drankommen“, sagte Arnar zu Raggi. „Du bist doch einsneunzig, oder?“
Raggi wollte Arnars Bild von ihm nicht zerstören und sagte: „Äh, klar, ich versuche es mal.“ Er biss die Zähne zusammen und ging zu der Säule.
„Nicht hochklettern!“, rief Magga. „Das ist streng verboten. Dr. Guðgeir hat doch gesagt, die Säulen wären noch nicht ganz fertig!“ Raggi ließ sich nicht davon abbringen, hielt sich mit den Händen an den gedrechselten Röhren fest, die die Spirale bildeten, und benutzte die Sprossen, die sie zusammenhielten, als Stufen. Er tastete sich immer höher.
„O Gott, jetzt fliegen wir raus“, jammerte Magga.
Anna Lísa und Arnar sagten gar nichts. Anna Lísa stand nur da und hielt die Luft an, während Arnar aufmerksam lauschte. Als Raggi fast oben war, sagte er ruhig: „Ich höre es knacken.“
„Knacken!“, rief Magga. „Er hört es knacken! Komm runter, bevor das Ding zusammenkracht!“
Raggi legte sein Ohr an die Säule und lauschte. „Oh boy“, sagte er dann und begann, so schnell er konnte, wieder herunterzuklettern. Als er fast unten war, fielen plötzlich an allen möglichen Stellen Schrauben aus der Säule. Anna Lísa und Magga zogen Arnar weg und rannten in die Eingangshalle. Von dort beobachten sie, wie Raggi absprang. Im selben Moment lösten sich die beiden Röhren, und die Sprossen fielen wie ein Kartenhaus zusammen. Raggi konnte sich gerade noch zu ihnen in die Eingangshalle retten, bevor das Dach an der einen Seite über die DNA-Säule nach unten sank, die fast ganz auseinandergerissen war. Die Rohre ragten kreuz und quer in die Luft, und einzelne Sprossen hingen daran herunter. Der Rest lag auf einem Haufen auf dem Boden, zusammen mit dem Stahlwinkel.
„Scheiße“, sagte Raggi leise. „Das war nicht gut.“ Er schaute zu den anderen. Anna Lísa und Magga pressten ihre Nasen gegen die Fensterscheibe und betrachteten das Chaos.
„Wie sieht es denn aus? Wie sieht es denn aus?“, fragte Arnar ungeduldig.
„Schrecklich“, antwortete Magga mit weinerlicher Stimme. Sie riss sich vom Fenster los und sah ganz blass aus. „Jetzt fliegen wir nicht nur raus, sondern werden umgebracht und kommen in ein Arbeitslager, bis wir das abbezahlt haben. Viele Millionen Kronen!“
„Wenn man umgebracht wird, kann man nicht mehr in einem Arbeitslager arbeiten“, sagte Raggi prompt und tat so, als wäre überhaupt nichts passiert. „Außerdem kann man das bestimmt reparieren. Das wird schon wieder.“
„Oh, nein“, warf Anna Lísa ein, die immer noch hinausschaute. „Das kann man nicht reparieren.“
Raggi blickte wieder aus dem Fenster. „Doch, doch, mit ein bisschen Klebstoff. Macht euch keine Sorgen und lasst uns einfach zum Unterricht gehen.“ Die anderen wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Sollten sie einfach zum Unterricht gehen und so tun, als sei nichts geschehen, oder sollten sie jemandem Bescheid sagen? Hastig fügte Raggi hinzu: „Wir können es ja immer noch erzählen. Aber wir sind schon zu spät, und das ist im Moment wichtiger. Hier können wir jetzt eh nichts tun, okay?“ Dann nahm er Arnars Hand, legte sie auf seinen Arm und zog ihn mit sich. Anna Lísa und Magga tauschten einen Blick, zuckten mit den Schultern und folgten ihnen. Sie konnten ja später noch jemandem Bescheid sagen.
„Vielleicht merkt es ja niemand“, sagte Magga auf dem Weg zum Klassenraum hoffnungsvoll zu Anna Lísa.
„Ja, und vielleicht bin ich die Königin von Island“, entgegnete Anna Lísa ironisch. Als sie sah, wie niedergeschlagen Magga war, fügte sie beruhigend hinzu: „Das wird schon wieder. Raggi ist schon öfter so was passiert, und er ist noch nie umgebracht worden oder in ein Arbeitslager gekommen.“
„O Gott, er ist ein Wiederholungstäter“, sagte Magga, die von dieser Neuigkeit kein bisschen beruhigt war.
Kurz bevor Georg auftauchte, waren sie wieder im Klassenraum. Was gut war, denn sie wollten nicht, dass er merkte, dass sie als Letzte ins Haus gekommen waren. Georg machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, und diesmal fiel ihm Raggi kein einziges Mal ins Wort. Er verfolgte sogar den Unterricht, ebenso wie Anna Lísa, denn es war wesentlich angenehmer, sich auf die Matheaufgaben zu konzentrieren, als ständig an den Schrotthaufen zu denken, der der Stolz der Firma gewesen war. Als es auf Mittag zuging, hatten sie die Aufgaben sogar verstanden.
Als die Kinder gerade ihre Sachen zusammenpacken und gehen wollten, kam Dr. Guðgeir in den Raum gestürmt. Georg wurde ganz unruhig und gab der Klasse ein Zeichen, sich wieder zu setzen. Die beiden wechselten ein paar Worte, und dann sagte Dr. Guðgeir: „Ihr wart eben draußen, oder?“ Die Kinder nickten. „Habt ihr die Bauarbeiter gesehen, die am Rand des Grundstücks an dem Gehweg arbeiten?“ Die Kinder schüttelten den Kopf. „Seid ihr ganz sicher?“, fragte Dr. Guðgeir und sah sie scharf an. Die Kinder schüttelten wieder den Kopf, diesmal noch eifriger. „Na gut. Die Bauarbeiter haben anscheinend die eine DNA-Säule vorm Eingang kaputt gemacht. Ich weiß, dass sie noch ganz war, als ich eben kurz weggefahren bin und ihr gerade draußen wart. Als ich eine halbe Stunde später wieder zurückgekommen bin, war die Säule völlig demoliert. Die Bauarbeiter leugnen es natürlich, aber ich habe ein Beweisstück gefunden. Einen Stahlwinkel. Es wäre sehr gut, wenn ihr etwas bemerkt hättet.“ Er ließ seinen Blick durch die Klasse schweifen. „Ihr habt nicht gesehen, wie ein Bauarbeiter mit einem Stahlwinkel zum Haus geschlichen ist?“ Alle schüttelten den Kopf. „Aber sie waren es trotzdem, sie haben etwas gegen uns. Sie haben auch etwas Beleidigendes über mich in den frisch asphaltierten Weg geschrieben.“ Raggi hoffte, dass niemand sah, wie er rot wurde.
Dr. Guðgeir hatte sich, auf seine Knöchel gestützt, über das Lehrerpult gebeugt und richtete sich nun wieder auf. „Wenn euch noch etwas einfällt, erwarte ich von euch, dass ihr mir Bescheid sagt. Noch steht Aussage gegen Aussage, und die Polizei weigert sich, die Bauarbeiter festzunehmen.“ Er ging zur Tür, blieb aber in der Öffnung stehen und fügte hinzu: „Ich wäre sehr froh, wenn ihr mir helfen könntet. Ich kann keine polizeilichen Ermittlungen in diesem Haus gebrauchen. Wir haben im Augenblick furchtbar viel zu tun. Bitte versucht, euch zu erinnern.“ Dann knallte er die Tür hinter sich zu.
„Tja, also“, sagte Georg und atmete aus, „was denken sich diese Männer eigentlich? Ich wusste, dass sie sauer auf Dr. Guðgeir sind, weil er ihnen verboten hat, die Toiletten hier im Haus zu benutzen, aber das ist ja nun wirklich kein Grund.“
„Bei Bauarbeitern weiß man nie“, sagte Raggi verschwörerisch. „Ich kenne einen Maurer, der ein Haus bauen sollte, und als sich der Hausbesitzer mit ihm über die Bezahlung gestritten hat, hat er in den Beton gepinkelt. Der Besitzer ist den Geruch nie wieder losgeworden.“ Anna Lísa stieß Raggi an und warf ihm einen bösen Blick zu. Dabei war die Geschichte gar nicht gelogen, der besagte Besitzer war nämlich Raggis Vater.
„Aha“, sagte Georg nachdenklich, „ob dieser Maurer auch an dem Gehweg arbeitet? Das sollte man vielleicht mal überprüfen.“ Er nahm seine Sachen vom Tisch und sagte dann: „Ihr bekommt Mittagessen im Speisesaal, aber lasst uns mal durch die Eingangshalle gehen. Ich bin neugierig, wie es draußen aussieht.“
Da war er nicht der Einzige. Die Kinder drängten nach draußen und rannten in die Eingangshalle, um die kaputte Säule zu sehen. Es sah noch schlimmer aus, als Anna Lísa, Raggi und Magga in Erinnerung hatten. Die anderen Kinder drängelten sich vor dem Fenster, und man hörte ein paar Mal „wow“, „cool“ und „krass“, bis Georg sie wieder zusammentrommelte, um sie in den Speisesaal zu bringen. Dabei kam ihm einer der Anzugjungen zu Hilfe, der einen Bauarbeiter entdeckte, der sich über den Gehweg an der Grundstücksgrenze beugte. Er schrie laut: „Bauarbeiter! Rennt weg! Da sind die Bauarbeiter!“ Panik brach aus, und die Eingangshalle leerte sich innerhalb von zwei Sekunden.
Sie leerte sich allerdings nicht ganz, denn Anna Lísa, Raggi, Magga und Arnar hatten keine Angst vor den Bauarbeitern. Sie wussten genau, dass die die Säule nicht kaputt gemacht hatten. Oh nein. Schön, wenn es so gewesen wäre. Niedergeschlagen folgten sie den anderen in den Speisesaal.







Das Experiment
Zum Glück gab es am ersten Tag des Ferienkurses kein weiteres Unglück. Das Mittagessen verlief ohne Zwischenfälle, jedenfalls fast. Raggi fiel aus Versehen ein Kaugummi in den Topf, aus dem sie sich die Spargelsuppe schöpften. Das war aber nicht weiter schlimm, da es niemand außer Anna Lísa bemerkte. Raggi versuchte, den Kaugummi mit der Suppenkelle wieder herauszuholen, konnte ihn aber wegen der vielen Spargelstücke, die in der Suppe schwammen, nicht finden. Er verließ die Warteschlange nur mit einem Stück Brot auf dem Teller, denn er wollte keine Suppe mit Kaugummi essen. Anna Lísa machte es auch so, ebenso wie Arnar und Magga, die sie gewarnt hatten. Die Kinder setzten sich und vergaßen den Vorfall, bis Dr. Guðgeir, der als Letzter in den Speisesaal gekommen war, mit seiner Suppe an einem Tisch Platz nahm und anfing zu essen.
„Ausgerechnet der kriegt natürlich den Kaugummi“, murmelte Raggi, als Dr. Guðgeir fluchend und schimpfend die Suppe ausspuckte. „Konnte er nicht bei einem landen, der Kaugummi mag, oder ist das zu viel verlangt?“
Außer diesem Vorfall gab es nur eine Sache, die den Ferienkurs im Lauf des Tages immer wieder störte: wenn jemand in den Klassenraum kam, weil er glaubte, dort die Toilette zu finden. Das nervte vor allem Georg.
Am Abend erzählte Raggi seinem Vater von dem Tag. Der hing an Raggis Lippen und platzte fast vor Stolz. Raggi schmückte seinen Bericht ein bisschen aus, sagte, er sei sehr erfolgreich gewesen und schon der beste Freund von Dr. Guðgeir. Als Raggi merkte, wie zufrieden sein Vater mit dieser frei erfundenen Entwicklung der Dinge war, fügte er noch hinzu, Dr. Guðgeir hätte ihm einen Job angeboten. Sobald Raggi mit der Schule fertig sei, könne er bei Biokids als Assistent des Direktors anfangen. Sein Vater wollte das nicht richtig glauben und fragte mehrmals, ob sich Raggi bei der Berufsbezeichnung nicht verhört hätte. Aber Raggi beharrte auf seiner Aussage.
Auch Anna Lísa erzählte ihren Eltern am Abend von dem Ferienkurs. Ebenso wie Raggi ließ sie die Geschichte mit der Säule allerdings weg. Etwas wegzulassen war etwas anderes, als zu lügen. Anna Lísa übertrieb nicht wie Raggi, sondern erzählte nur, es sei wie in der Schule gewesen, außer, dass es keine spannenden Fächer wie Sport und Kunst gäbe. Ihr Bruder bekräftigte ihre Worte mit einem lauten Bööö.
Am nächsten Morgen mussten sie allerdings beide etwas zu der Säule sagen, denn als ihre Eltern vor dem Gebäude vorfuhren, ließ es sich nicht vermeiden, dass sie die Beschädigungen sahen.
„Was ist denn hier passiert?“, fragte Anna Lísas Vater. „Die war aber gestern Morgen noch ganz.“
Anna Lísa murmelte etwas über ein Unglück, verabschiedete sich hastig und stieg aus dem Wagen. Raggi erzählte seinem Vater, die Bauarbeiter, die den Gehweg asphaltierten, stünden unter Verdacht, die Säule beschädigt zu haben. Das war nicht gelogen. Sein Vater fragte, warum denn heute keine Autos auf dieser Seite des Gebäudes parken würden, und Raggi antwortete, die Mitarbeiter hätten wohl Angst, dass die Bauarbeiter ihre Autos beschädigten. Raggis Vater nickte nachdenklich und rief sich die Sache mit dem Uringestank in seinem neuen Haus ins Gedächtnis.
„Das machen wir morgen besser auch so. Gibt es keinen Hintereingang? Bauarbeiter sind zu allem fähig.“ Raggi nickte nur und verabschiedete sich schnell. Sein Vater gab Gas, raste wie der Blitz an den Bauarbeitern vorbei und drohte ihnen dabei mit der Faust. Die Bauarbeiter schüttelten nur den Kopf über diese Chaoten, die mit Biokids zu tun hatten. Erst bekamen sie ihren Stahlwinkel nicht zurück, und dann hatten auf einmal alle eine Heidenangst vor ihnen. Immer noch kopfschüttelnd arbeiteten sie weiter.
Der Lehrer saß schon im Klassenraum, als Anna Lísa und Raggi hereinkamen. Er schrieb gerade etwas in sein Notizbuch, und Arnar saß neben ihm. Georg schaute von seinem Notizbuch hoch und sagte etwas zu Arnar, der nickte und aufstand. Dabei wurde Georg ganz hektisch, sprang auf und versuchte, Arnar zu seinem Platz zu geleiten. Arnar lehnte die Hilfe dankend ab, musste aber den ganzen Raum mit dem an ihm hängenden Lehrer durchqueren. Anna Lísa, Magga und Raggi beobachteten die beiden verwundert.
Als Arnar Platz genommen hatte und Georg wieder bei seinem Pult war, fragte Raggi Arnar, was das denn gewesen sei. „Ach, das ist oft so, wenn die Leute mitkriegen, dass ich blind bin. Dann behandeln sie mich wie ein rohes Ei.“
Georg ergriff das Wort: „Also, Kinder, wie ich sehe, seid ihr alle da. Bevor wir anfangen, will ich euch etwas sagen.“ Alle Augen richteten sich auf den Lehrer. „Gestern wurde vergessen, mir mitzuteilen, dass einer meiner Schüler blind ist. Ich bitte euch, von nun an Rücksicht darauf zu nehmen und ihm, wenn nötig, zu helfen.“ Nun richteten sich alle Augen auf den hintersten Tisch. Anscheinend hatten sich die Schüler schon gedacht, dass der Blinde in dieser Gruppe sein müsste.
„Ist es dieser durchgeknallte Raggi?“, fragte einer der Anzugjungen. „Das würde einiges erklären.“ Raggi machte ein beleidigtes Gesicht, sagte aber nichts.
Georg wurde verlegen. „Nein, nein, der nicht, es ist Arnar, äh … der mit der Sonnenbrille.“ Die Kinder nickten, so als ginge ihnen ein Licht auf. Georg beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Tja, also, heute werden wir viel Spaß haben. Wir dürfen nämlich Experimente im Chemielabor machen. Die Leute, die dort arbeiten, sind zu einer Tagung gefahren, und wir haben das Labor für uns, zumindest bis heute Mittag. Die anderen Klassen kommen auch dazu, aber es gibt genug Platz, damit alle ein paar Dinge ausprobieren können. Chemie ist wirklich interessant, Kinder, und je eher ihr euch damit vertraut macht, desto besser.“ Diese Neuigkeit wurde begeistert aufgenommen. „Wir sprechen zuerst die Aufgaben durch, die ihr lösen sollt. Jede Gruppe bekommt heute drei Aufgaben. Wenn ihr damit fertig seid, sollt ihr einen kleinen Ergebnisbericht schreiben, und wenn ihr den abgegeben habt, dürft ihr nach Hause gehen.“
Georg erklärte, wie sie verschiedene Stoffe abwiegen, mischen, schütteln und destillieren sollten. Als er eine kurze Pause machte, flüsterte Magga Anna Lísa zu: „Am besten kümmere ich mich darum, Arnar und du könnt mir helfen, aber ich glaube, es ist am besten, wenn Raggi die Finger davon lässt.“
Auf dem Weg ins Chemielabor war Raggi bestens gelaunt. „Super“, sagte er zu den anderen. „Experimente! Ich hätte schon längst mehr Chemie gelernt, wenn ich das vorher gewusst hätte. Ich bin mir sicher, dass ich ein verdammt guter Experimentierer bin.“ Maggas Gesichtsausdruck wirkte alles andere als überzeugt.
Das Chemielabor entpuppte sich als großer, heller Raum. Alles war weiß gestrichen und ziemlich neu, sogar die Reagenzgläser funkelten, weil sie so gut geputzt und gepflegt wurden. In der Mitte des Raums waren hohe Tische aufgereiht, mit Stühlen, die wie Barhocker aussahen. An der Wand gab es Regale mit allen möglichen Gläsern und Behältern, die mit den Namen der darin befindlichen Stoffe beschriftet waren. An einer Wand standen ein riesiger Ofen und ein Glasschrank, in dem vermutlich teure, gefährliche oder empfindliche Stoffe aufbewahrt wurden. Es gab auch ein Regal mit verschiedenen Geräten und Werkzeugen. Die Gamma-Klasse hatte das Glück, vor den anderen Klassen da zu sein und sich die besten Waagen, Reagenzgläser und Arbeitsmittel für ihre Versuche aussuchen zu können.
Magga wählte alles aus, was ihre Gruppe brauchte. Sie stand mit einer Liste von Georg vor dem Regal und belud die drei anderen mit Geräten und Stoffen, die sie anschließend zu dem Tisch brachten, den sie sich ausgesucht hatten. Als alles vollständig war, setzten sie auf Georgs Anordnung hin Schutzbrillen auf und fingen an. Während Arnar damit kämpfte, seine Brille aufzusetzen, sagte er: „Ich weiß eigentlich nicht, wozu ich die aufsetzen soll.“
„Das ist todschick“, sagte Anna Lísa. „Wir sind total cool mit diesen Brillen.“ Sie schaute sich nach einem Spiegel um, musste sich aber mit einer Aluminiumschale begnügen, die auf der Waage lag. Sie spiegelte sich so lange darin, bis Magga die Waage an sich nahm und anfing zu arbeiten.
„Also“, sagte sie bestimmt, „am besten reichst du, Anna Lísa, mir die richtigen Stoffe, und du Arnar kannst …“ Sie überlegte, welche Aufgabe ein blinder Chemiker am besten übernehmen könnte. „Äh … du stoppst am besten die Zeit. Wenn ich ‚los' sage, stellst du die Stoppuhr ein, und wenn ich ‚stopp' sage, hältst du sie an.“ Arnar fand das nicht besonders spannend, was man ihm am Gesicht ablesen konnte. „Oder kannst du schreiben?“ Arnar meinte, er könne auf seinem Laptop schreiben, den er im Rucksack hatte, und fand diese Aufgabe besser, als Zeitüberwacher zu sein. Er zeigte ihnen den Laptop, auf dem sich eine sehr teure Software befand, mit der der Computer Texte, die in ein Schreibprogramm getippt oder eingescannt worden waren, laut vorlesen konnte. Raggi und Anna Lísa durften es ausprobieren. Sie schrieben abwechselnd alle möglichen Beschimpfungen und ließen sie dann von der Software laut vorlesen.
Aus dem Labor tönte nun: „Was sind das denn für blöde Schüler? Die haben doch überhaupt keine Ahnung von Chemie …“ Die anderen schauten verwundert zu ihrem Tisch herüber. Sie waren irritiert, weil keiner der vier sprach. Anna Lísa und Raggi taten so, als wäre nichts gewesen.
„In Gottes Namen“, sagte Magga laut, „macht das jetzt aus und geht an die Arbeit.“ Arnar zog den Laptop zu sich und schaltete den Ton aus. „Na super, dann können wir ja jetzt loslegen. Bist du bereit, Arnar?“, fragte sie. Arnar nickte. „Und du, Anna Lísa?“ Anna Lísa nickte auch.
„Und ich?“, fragte Raggi hoffnungsvoll. „Ich kann das total gut, experimentieren und so.“ Magga schien nicht so sehr überzeugt. „Ich kann zum Beispiel den Brenner überwachen.“ Raggi zündete das Ende eines kleinen Rohrs an, und eine kräftige Gasflamme flackerte auf. Er fingerte am Regulierer herum, so dass die Flamme abwechselnd größer und kleiner wurde. „Habt ihr das gesehen?“, fragte er wichtigtuerisch. „Glaubt mir, das kann nicht jeder. Bei den meisten geht er aus, die kriegen keine so kleine Flamme hin.“ Die anderen waren wenig beeindruckt, denn das hätte jeder hingekriegt.
„Okay“, sagte Magga schließlich, „dann bedienst du den Brenner.“ Raggi strahlte und bezog neben dem Brenner Position. Dort saß er die nächste halbe Stunde, während Magga, Anna Lísa und Arnar vollauf mit Experimentieren beschäftigt waren.
Sie waren mit der ersten Aufgabe fertig und begannen mit der zweiten, als Raggi, der fast umkam vor Langeweile, Magga auf die Schulter tippte und fragte: „Wie ist das eigentlich, soll ich nicht mal was brennen?“
Da Magga gestört worden war, kippte sie mehr Stoff in das Reagenzglas als beabsichtigt. Genervt schaute sie Raggi an: „Nein, noch nicht. Kannst du dich nicht mit was anderem beschäftigen? Guck dir doch mal die Stoffe da hinten an.“ Sie zeigte mit dem Glasrührstab, den sie in der Hand hielt, auf die Regale.
Enttäuscht stand Raggi auf. Was für blöde Experimente. Nichts zum Brennen. Unglaublich. Das war ja nur was für Weicheier. Er ging zu den Regalen und las die Aufkleber auf den Behältern. Er hoffte, etwas Spannendes wie Uran, Kryptonit oder Quecksilber zu entdecken. So etwas fand er zwar nicht, aber dafür einen anderen Stoff, der spannend aussah. Er stand halb verdeckt zwischen todlangweiligen Stoffen, die doofe Namen wie zum Beispiel Kalium hatten. Offenbar hatte man beim Benennen dieser Stoffe alle interessanten Wörter ausgeklammert. Raggi nahm das Gläschen aus dem Regal und las den Aufkleber zur Sicherheit noch einmal: Salpeter. Darunter stand noch KNO3, und Raggi nahm an, dass das eine Beschriftung wie auf Büchern in der Bücherei war, damit man alles wieder an die richtige Stelle im Regal stellen konnte. Er musterte die anderen Gläschen und sah, dass das System beim Zurückstellen von den Leuten nicht eingehalten worden war. Die Buchstaben auf den Gläsern waren überhaupt nicht alphabetisch sortiert. Raggi nahm das Gläschen und ging zurück zum Tisch.
„Ich mache selbst ein kleines Experiment“, verkündete er den anderen, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließen. „Und zwar eins mit Brenner.“
„Ja, ja“, sagte Magga geistesabwesend, „mach nur, wir sind gleich mit Aufgabe zwei fertig.“
Raggi war Aufgabe zwei vollkommen egal. Er sah sich im Raum um, entdeckte Georg, der einer Gruppe assistierte, und ging zu ihm. „Gibt es hier Zucker?“, fragte er unschuldig.
„Zucker?“, sagte Georg gedankenlos. „Hm … nein, schau mal bei der Kaffeemaschine im Flur nach. Da ist bestimmt jede Menge Zucker.“ Er wandte sich wieder den Schülern zu, denen er gerade half.
Raggi schlenderte in den Flur. Er hoffte, dass sich die Kaffeemaschine nicht hinter einer geschlossenen Tür befand, denn die durfte er laut Anweisung dieses Langweilers, Dr. Guðgeir, ja nicht öffnen. Es sei denn, sie hatte ein Kloschild. Zum Glück war es nicht so, und die Maschine stand am Ende des Flurs. Raggi ging schnell hin, verlangsamte seinen Schritt jedoch, als er Dr. Guðgeirs Stimme hörte. Von dem wollte er bestimmt nicht beim Plündern der Zuckervorräte ertappt werden. Er spähte hinter die Trennwand neben der Kaffeemaschine und sah einen Tisch mit vier Stühlen – wahrscheinlich so eine Art Pausenraum. Dr. Guðgeir saß auf einem Stuhl und telefonierte mit seinem Handy. Gott sei Dank drehte er Raggi den Rücken zu.
Vorsichtig öffnete Raggi den Schrank über der Kaffeemaschine und reckte sich nach einer riesigen Tüte mit Zucker. Bevor er sie herauszog, lauschte er, um sicherzugehen, dass das Telefonat noch nicht beendet war und Dr. Guðgeir ihn nicht überraschen würde.
„Nein, machen Sie sich keine Sorgen … Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Befruchtung im Reagenzglas nur der Anfang ist … Nein, nein, Hüpfer geht es blendend … Ja, das kann ich Ihnen versichern … Sie beschaffen mehr Geld und … Wir werden richtig reich, ich stehe zu meinem Wort … Okay, ist der Öskjuhlíð-Hügel nicht perfekt dafür? Wir wollen ja nicht gestört werden … Da stimme ich Ihnen zu, das darf sich nicht rumsprechen … Ja, sagen wir morgen Abend um acht … Sie werden mit dem Ergebnis zufrieden sein … Das verspreche ich Ihnen …“
Hastig nahm Raggi den Zucker und lief durch den Flur. Was für ein merkwürdiges Telefonat. Irgendwas stimmte nicht mit diesem Dr. Guðgeir. Worum war es bei dem Gespräch eigentlich gegangen? Was oder wer war Hüpfer? Raggi rannte zurück ins Labor und zog die Tür hinter sich zu, ohne dass ihn jemand bemerkte. Er war sehr erleichtert, denn er hatte das Gefühl, dass Dr. Guðgeir gar nicht glücklich wäre, wenn er wüsste, dass jemand sein Gespräch belauscht hatte. Raggi lehnte sich gegen die Tür und atmete tief durch. Dann eilte er mit dem Zucker im Arm zu den anderen.
„Ich habe ein total seltsames Telefongespräch mitangehört“, erzählte er ihnen atemlos.
„Ja, ja“, sagte Magga gleichgültig, „stör uns nicht, wir sind gleich mit Aufgabe zwei fertig.“ Sie klopfte leicht gegen das Reagenzglas, das sie in der Hand hielt. „Das ist der wichtigste Schritt, und wir wollen nicht noch mal von vorne anfangen.“ Anna Lísa und Arnar stimmten ihr zu.
Raggi versuchte es noch einmal: „Ich meine es ernst. Mit diesem Dr. Guðgeir stimmt was nicht. Ich glaube, er ist ganz anders, als er tut. Erinnert ihr euch noch an das Telefongespräch, das Arnar auf dem Parkplatz gehört hat?“
„Ja“, antwortete Arnar, „das war echt seltsam.“
„Hört auf mit diesem Quatsch“, sagte Magga. „Du kannst ihn nur nicht leiden, weil er dich nicht leiden kann, Raggi.“
„Nein!“, sagte Raggi bestimmt. „Er hat am Telefon über einen gewissen Hüpfer geredet und über Geld und alle möglichen geheimnisvollen Sachen.“
„Ach, Raggi.“ Anna Lísa seufzte und schaute von einem Gläschen auf, aus dem sie weißes Pulver löffelte, „nicht jetzt. Willst du nicht auch früher nach Hause?“ Raggi nickte. „Dann musst du uns die Aufgabe in Ruhe zu Ende machen lassen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder dem Gläschen zu.
Raggi war stinksauer und kletterte auf seinen Hocker. Die anderen kapierten wirklich gar nichts. Enttäuscht starrte er in die Zuckertüte, die er vor sich auf den Tisch gestellt hatte, und seufzte. Aber Raggi war nicht der Typ, der lange beleidigt war. Kurz darauf war er wieder gut gelaunt und setzte seinen ursprünglichen Plan mit dem Zucker in die Tat um. Er holte eine große Aluminiumschale aus dem Zubehörregal und wagte es noch ein letztes Mal, die anderen zu stören, indem er Magga fragte, ob die Schale feuerfest sei. Sie warf einen kurzen Blick auf die Schale und meinte, die Schale würde selbst dann keinen Schaden nehmen, wenn man sie in einen aktiven Vulkan werfen würde. Raggi fand das übertrieben – es war doch unnötig, eine so stabile Schale zu kaufen, wenn eine, die normales Feuer aushielt, auch gereicht hätte. Klar, dass Dr. Guðgeir nicht mit Geld umgehen konnte. Raggi löffelte Zucker und Salpeter in die Schale. Er würde ihnen ein richtig beeindruckendes chemisches Experiment präsentieren.
Vergnügt vor sich hinpfeifend, füllte Raggi die Schale randvoll mit den beiden Stoffen und begann dann in bester Stimmung, sie über der Gasflamme des Bunsenbrenners zu erhitzen. Das machte viel mehr Spaß als der Quatsch, mit dem sich die anderen beschäftigten. Wenn er zehn Millionen Mal wählen müsste, ob er lieber ein Experiment mit dem Brenner oder mit diesen albernen Tropfenzählern und Glasstäbchen machen sollte, würde er zehn Millionen Mal den Brenner nehmen. Manche Sachen wurden eben nie langweilig. Es dauerte nicht lange, bis das weiße Häufchen auf der Schale zu einem hellbraunen Klumpen geworden war. Stolz betrachtete Raggi sein Meisterwerk und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Da sagte Georg:
„Ich muss sagen, dass ich mit euren Leistungen heute Morgen sehr zufrieden bin. Es ist kein einziges Reagenzglas oder sonst etwas kaputtgegangen. Ich bin mir sicher, dass echte Chemiker sich nicht besser verhalten oder ordentlicher gearbeitet hätten als ihr.“ Zufrieden schaute Georg über die Gruppe. Allerdings nicht lange.
Wegen der Unterbrechung hatte Anna Lísa Zeit, sich anzuschauen, was Raggi fabriziert hatte. „Was hast du denn da in der Schale, Raggi?“
„Was viel Cooleres als ihr“, antwortete Raggi geheimnisvoll. Er zeigte Anna Lísa das Ergebnis des Erhitzens.
„Was soll denn das sein? Das ist doch nur ein komischer Klumpen.“
Raggi schaute sie beleidigt an. „Das ist kein Klumpen. Das ist eine Rauchbombe.“
„Eine Rauchbombe?“, fragte Magga neugierig und drehte sich zu ihnen um. „Wie funktioniert die?“
Raggi war stolz, dass die kluge Magga ihn etwas fragte. Er warf sich in die Brust und hielt die Schale hoch. „Also, man zündet es einfach an …“ Raggi reckte sich nach dem Brenner. „So …“ Er hielt die Flamme in den Klumpen. Dichter Rauch stieg von der Schale auf. Raggi pustete auf den Klumpen, um das Feuer zu ersticken, aber es nützte nichts. Anna Lísa hielt die Luft an. Raggi pustete kräftiger, aber es rauchte immer mehr. Er hörte Georg rufen, ein paar Schüler schrien. Für einen kurzen Moment hielt er beim Pusten inne, um zu sehen, wer da schrie, erschrak jedoch, als er vor lauter Rauch nichts mehr sehen konnte. So ein Mist!
„Alle raus, alle raus!“, hörte er Georg rufen. Dann wurde alles von einem fürchterlichen Sirenengeheul übertönt. „Das muss ein supergroßer Rauchmelder sein“, dachte Raggi und stellte die brennende Schale ab. Am besten, er lief mit den anderen raus. Anna Lísa, Magga und Arnar waren schon weg, zumindest sah er sie nicht mehr. Raggi steuerte auf die Tür zu. Dabei stieß er gegen jeden einzelnen Tisch und konnte die zerbrechenden Gläser schon nicht mehr zählen. Dieses ganze Chaos verwirrte Raggi so sehr, dass er lange brauchte, um den Ausgang zu finden. Er hatte die Tür noch nicht ganz erreicht, als es plötzlich anfing zu regnen. Dabei lichteten sich die Rauchschwaden ein wenig, so dass Raggi die Tür erkennen konnte. Dennoch war er tropfnass, als er die anderen erreichte.
Im Flur sah Raggi, wo der Regen herkam. Es regnete nämlich auch im Flur. In der Decke befand sich eine Brandschutzanlage, die sich eingeschaltet hatte. Raggi schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Oh Mann, das war überhaupt nicht gut. Dr. Guðgeir würde ihn umbringen, vielleicht würde er diesen Hüpfer auf ihn hetzen, und der würde ihn in Grund und Boden stampfen. Raggi rannte durch den Flur nach draußen. Auf dem Platz vor dem Gebäude standen jede Menge Mitarbeiter und Kinder. Die meisten Erwachsenen trugen weiße Kittel, und alle schauten besorgt zum Gebäude, so als würde es jeden Moment explodieren. Raggi überlegte, ob er die Menschenmenge beruhigen und ihnen sagen sollte, dass es nichts zu befürchten gab, dass es sich nur um eine Rauchbombe und nichts Ernstes handelte. Zum Glück ließ er es bleiben, als Anna Lísa, Magga und Arnar ihn zu sich winkten.
„Du bist ein totaler Idiot“, zischte Magga ihn an. „Hoffentlich kapieren sie nicht, was passiert ist. Die bringen uns um.“
Raggi hatte keine Zeit zu antworten, denn er sah Dr. Guðgeir aus dem Haus eilen. Er hielt ein weißes Kaninchen im Arm. Raggi starrte es nachdenklich an. Dr. Guðgeir war nicht der Typ, der losrannte, um Versuchstiere aus den Flammen zu retten. Raggi konnte sich eher vorstellen, wie er mit den Armen voll Geld hinausrannte als mit einem kleinen, süßen Tier. Aber vielleicht war er ja doch nicht so übel. Wirklich überzeugt war Raggi allerdings nicht.







Ausflug in die Stadt
„Ihr müsst zugeben, dass das alles sehr merkwürdig ist“, sagte Raggi trotzig. „Sowohl Arnar und ich, wir haben beide Dr. Guðgeir am Telefon komische Sachen sagen hören.“
„Jetzt hör endlich auf, das Thema zu wechseln“, entgegnete Magga wütend. „Wir reden gerade darüber, wie unmöglich du bist und dass du ständig Ärger machst, aber das willst du ja nicht hören.“
„Unmöglich?“, fragte Raggi tief gekränkt. „Ich bin nicht unmöglich. Du bist unmöglich! Niemand mit gesundem Menschenverstand will sehen, wie in einem geschlossenen Raum eine Rauchbombe hochgeht. Ich meine ja nur.“
Magga kniff die Augen zusammen. „Ach ja? Jetzt bin ich auf einmal schuld? Wie konnte ich denn wissen, dass du das Zeug anzündest? Du solltest es mir mit Worten erklären, nicht mit Taten!“
Anna Lísa versuchte zu vermitteln. „Ach, hört doch auf. So schlecht war es doch gar nicht. Ich habe jedenfalls noch nie eine Rauchexplosion gesehen. Ich fand das ziemlich cool. Und überlegt mal, wenn Raggi das nicht gemacht hätte, wären unsere Brillen völlig sinnlos gewesen. Die waren doch jetzt ganz nützlich, oder?“
„Oh Gott!“, seufzte Magga ergeben.
„Aber mal im Ernst“, sagte Raggi, der froh war, von Anna Lísa Unterstützung zu bekommen, „ihr müsst zugeben, dass mit Dr. Guðgeir was nicht stimmt. Er ist mit einem Kaninchen rausgerannt! Ich finde das höchst verdächtig.“ Die anderen wirkten nicht überzeugt. „Findet ihr es nicht auch komisch, dass er diesen Ferienkurs überhaupt abhält? Er kann doch mit Kindern gar nichts anfangen. Er kann uns nicht ausstehen. Und was ist mit diesem Typ, den er morgen Abend am Öskjuhlíð-Hügel treffen will? Das ist doch verrückt. Warum trifft er ihn nicht hier? Erklärt mir das mal!“
Magga schaute Raggi ausdruckslos an. „Raggi. Vielleicht will Dr. Guðgeir diesen Typen in das Restaurant in der Perle zum Essen einladen. Hast du daran schon mal gedacht? Nee, wahrscheinlich nicht. Außerdem kann man Telefongespräche, bei denen man nur die eine Seite hört, überhaupt nicht verstehen. Stell dir zum Beispiel mal vor: A sagt: In meinem Garten ist ein Wespennest. Daraufhin sagt B: Dagegen kannst du was machen. A fragt: Was denn? Und B antwortet: Du kannst sie vergiften, dann sterben sie alle. Ich kenne jemanden, der dir dabei helfen kann.“ Magga schaute Raggi herausfordernd an. „Wenn du nur B gehört hättest, wärst du dir doch sicher, dass er lauter Menschen umbringen will, oder?“ Als Raggi nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Aber ich stimme dir zu, dass Dr. Guðgeir verrückt ist. Und weißt du auch, warum? Weil er dich zu diesem Ferienkurs eingeladen hat. Er muss völlig durchgeknallt sein.“ Mit diesen Worten marschierte sie davon.
„Sie ist wohl ein bisschen sauer auf mich“, sagte Raggi, als er ihr hinterherschaute.
„Allerdings“, sagte Arnar. „Supersauer.“
„Tja, sie kriegt sich schon wieder ein“, sagte Anna Lísa hoffnungsvoll. „Ich meine, wir sind doch in einer Gruppe. Da kann nicht einer beleidigt sein.“
Und dabei blieb es. Alle durften für den Rest des Tages nach Hause gehen, denn es war unmöglich, die Versuche zu beenden, während eine ganze Putzkolonne im Haus war und das Chemielabor und den davorliegenden Flur trockenwischte. Zum Glück war die Brandschutzanlage nicht im ganzen Gebäude losgegangen – dann wären Computer und technische Geräte für zig Millionen kaputtgegangen. Obwohl ihr Klassenzimmer und andere Räume verschont geblieben waren, konnten die Schüler dort nichts machen. Am Nachmittag sollten zwar eigentlich die Chemieberichte geschrieben werden, aber da ihre Unterlagen in der Hektik im Labor liegen geblieben waren, konnten sie die Ergebnisse nicht ausarbeiten. Arnar hatte seinen Laptop zum Glück mitgenommen, wollte das aber nicht sagen, da es ungerecht wäre, wenn sie als einzige Gruppe Berichte schreiben müssten.
„Sollen wir nicht was unternehmen?“, fragte Raggi. „Wir könnten doch die Gelegenheit nutzen und was Nettes zusammen machen. Ins Kino gehen und einen guten Film anschauen zum Beispiel.“ Nervös blickte er zu Arnar. „Ich meine natürlich, einen guten Film anschauen und anhören.“
Arnar merkte sofort, dass Raggi die Sache peinlich war. „Denk bloß nicht, ich wäre jetzt beleidigt“, sagte er. „Ich bin immer froh, wenn jemand vergisst, dass ich blind bin. Mein schönster Geburtstag war, als mein Cousin mir ein Teleskop geschenkt hat. Er war natürlich am Boden zerstört, als ihm klar wurde, dass ich es gar nicht benutzen kann, aber ich war total glücklich damit. Ich habe das Teleskop sogar immer noch.“
Raggi war erleichtert, das zu hören. Trotzdem wollte er nicht auf der Idee mit dem Kino beharren und schlug stattdessen vor, in die Stadt zu fahren und ein Eis zu essen. Und das machten sie.
„Ach, schade, dass Magga nicht mehr da ist“, sagte Anna Lísa, als sie losgingen. „Soll ich versuchen, sie anzurufen? Vielleicht ist sie noch in der Nähe.“
Arnar fand die Idee gut, auch wenn Raggi bezweifelte, dass sich Magga wieder eingekriegt hatte. „Sie ist total sauer auf mich. Das gibt nur wieder Ärger.“
„Bist du in sie verknallt?“, fragte Anna Lísa prompt.
Raggi starrte sie überrascht an. „In sie verknallt? Wie kommst du denn darauf?“
„Na, weil du sie nicht dabeihaben willst“, antwortete Anna Lísa. „Das ist ein Anzeichen.“
„Ein Anzeichen?“, fragte Arnar genauso verständnislos wie Raggi.
„Ja, ein Anzeichen“, antwortete Anna Lísa mit Nachdruck. „Es gibt bestimmte Anzeichen, wenn jemand verknallt ist, und das ist eins davon.“ Sie stieß Raggi mit dem Ellbogen an. „Ein eindeutiges Anzeichen sogar.“ Sie grinste.
„Nee, danke“, sagte Raggi mit feuerrotem Kopf. „Nun ruf sie schon an und frag sie, ob sie mitkommen will. Na, ist das nicht ein Anzeichen dafür, dass ich nicht in sie verknallt bin? Ich will unbedingt, dass sie mitkommt.“
Während Anna Lísa Maggas Nummer im Adressbuch ihres Handys suchte, sagte sie: „Noch ein Anzeichen. Unentschiedenheit.“
Raggi wurde vor Wut noch röter, traute sich aber nicht, etwas zu entgegnen, aus Angst, dass es als weiteres Anzeichen gedeutet würde. Er hörte nur zu, wie die beiden Mädchen miteinander telefonierten und Anna Lísa Magga gut zuredete. Anschließend drehte sie sich zu den Jungen um. „Also, sie kommt zur Bushaltestelle. Sie will dir sogar verzeihen, dass du so ein Idiot bist, Raggi.“ Sie blinzelte ihm zu und flüsterte: „Ein Anzeichen.“
Sie schlenderten zur Bushaltestelle. Anna Lísa erzählte endlose Geschichten über einen Selbstverteidigungskurs, an dem ihre Eltern teilnahmen, obwohl sich die Jungen nicht im Geringsten für die Karategriffe ihrer Eltern interessierten. Als sie zur Bushaltestelle kamen, quatschte Anna Lísa immer noch. Plötzlich hörte sie auf, streckte den Arm aus und rief: „Hey, da ist Magga!“ Sie winkte ihr eifrig zu.
„Hi“, sagte Magga kleinlaut, als sie unter das Dach der Bushaltestelle trat. „Ich musste noch meinen Rucksack aus dem Klassenraum holen. Habt ihr lange gewartet?“
„Nein, nein“, antwortete Arnar. „Bei den ganzen Geschichten über den Selbstverteidigungskurs von Anna Lísas Eltern ist die Zeit wie im Flug vergangen.“ Bevor Anna Lísa ihm das übelnehmen konnte, fuhr der Bus vor, und sie stiegen ein und fuhren zum Eisessen in die Stadt.
Nachdem sie in aller Ruhe ihr Eis gegessen hatten – wobei Raggis Eis auf den geöffneten Laptop eines Mannes, der an einem der Tische im Eiscafé saß, tropfte –, beschlossen sie, noch durch die Stadt zu bummeln. Arnar legte seine Hand auf Anna Lísas Schulter, damit er nicht irgendwo gegenstieß. Raggi rächte sich sofort an ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Ein Anzeichen!“ Sie streckte ihm nur die Zunge raus und ließ sich davon nicht weiter beeindrucken. Als sie auf dem Weg zum Stadtteich waren, wo sie den Enten die Reste ihrer Eiswaffeln geben wollten, tippte Raggi Magga fest auf die Schulter: „Guck mal, da ist Dr. Guðgeir!“ Sie sahen ihn in der Lækjargata aus seinem Auto steigen und in die Bank gehen.
„Hoho“, sagte Magga ironisch. „Ein echter Verbrecher! Der will bestimmt die Bank ausrauben!“
„Ich weiß, dass ihr mir nicht glaubt, aber mit dem Typ stimmt was nicht. Das könnte ich beschwören.“ Raggi starrte Dr. Guðgeir nach. Dann nahm er dessen Wagen in Augenschein und entdeckte ein Stück Papier, das an der Fahrerseite eingeklemmt war. „Seht mal!“ Er zeigte auf das Auto.
„Was?“, fragte Arnar neugierig. „Was siehst du?“
„Er hat ein Blatt Papier eingeklemmt“, antwortete Raggi hintergründig. „Was da wohl draufsteht?“
„Oh, wahrscheinlich was über illegale Hüpfer“, sagte Magga und tat so, als erschauere sie. „Ich zittere schon vor Angst.“
Raggi ließ sich nicht von ihr abhalten. „Ich sehe mal nach“, sagte er und marschierte in Richtung Auto.
Magga rief ihm nach: „Bist du verrückt? Was ist, wenn er wieder rauskommt?“ Aber es war zwecklos. Raggi steuerte schnurstracks auf den Wagen zu. An der Autotür bückte er sich und versuchte zu lesen, was auf dem Zettel stand. Dann nahm er das Blatt und zog daran. Dabei zerriss es. Magga schlug sich verzweifelt die Hand vor die Stirn. „Mann, ist der ungeschickt!“
Anna Lísa schaute sie verwundert an. „Merkst du das jetzt erst?“
„Was ist denn?“, fragte Arnar gespannt. Die Mädchen hatten keine Gelegenheit zu antworten, denn sie sahen jemanden im Foyer der Bank auftauchen. Es war Dr. Guðgeir auf dem Weg nach draußen.
„Beeil dich!“, rief Magga Raggi verzweifelt zu. „Er kommt zurück!“ Anna Lísa und Magga zerrten Arnar hinter das nächste Auto und duckten sich. „Warum bin ich nicht in die Gruppe mit den Anzugjungen gegangen?“, murmelte Magga.
Im selben Moment rannte Raggi los. In der Hektik vergaß er allerdings, sich vorher zu überlegen, wohin er laufen sollte, und spurtete in die schlechtmöglichste Richtung. Er rannte am Eingang vorbei und direkt in Dr. Guðgeirs Arme. Magga, die über das Auto spähte, schnappte nach Luft. „Oh boy“, stöhnte sie nur.
Dr. Guðgeir erschrak, und bei dem Zusammenprall rutschten ihm seine Aktentasche und ein Kontoauszug aus der Hand. „Was soll denn das?“, rief er. „Ach, du schon wieder!“
Schnell hob Raggi den Kontoauszug auf. Während er sich bückte, schob er den Zettel, den er aus der Autotür gezogen hatte, unauffällig in seine Hosentasche. „Hier, bitte sehr“, sagte er und hielt Dr. Guðgeir den Auszug hin. „Was für ein Glück, dass ich gerade hier war. Der wäre weg gewesen.“
Dr. Guðgeir konnte dieser Logik nicht ganz folgen. „Was machst du hier?“, fragte er Raggi, während er seinen Mantel glattstrich. „Verfolgst du mich etwa?“
Raggi lachte verlegen. „Ich? Nee, nee, ich bin nur zufällig hier.“ Als er merkte, dass das keine zufriedenstellende Antwort war, fügte er hinzu: „Ich wollte nur die Enten füttern.“
Dr. Guðgeir musterte Raggi von oben bis unten. Raggi war der Einzige, der sein Eis ganz aufgegessen und nichts mehr von der Eiswaffel in der Hand hatte. „Ach wirklich? Was willst du ihnen denn geben? Einen guten Rat vielleicht?“
„Ach ja!“, sagte Raggi mit gespielter Verwunderung. „Was bin ich nur für ein Dummkopf! Ich hab das Brot vergessen. So ein Mist!“
Dr. Guðgeir schnaubte. „Hm, du bist ja noch dümmer, als ich dachte.“ Er spähte in alle Richtungen. „Wo sind deine Freunde?“
„Nirgendwo“, beeilte sich Raggi zu antworten. Dr. Guðgeir schaute ihn an, schüttelte den Kopf und ging zu seinem Auto. „Bis morgen“, rief Raggi ihm nach. Er beobachtete, wie der Mann den Wagen aufschloss und schnell den Papierschnipsel aufhob, bevor er weggeweht wurde. Dr. Guðgeir hielt kurz inne und starrte den Papierfetzen an. Dann drehte er sich um und warf Raggi einen bösen Blick zu. Raggi lächelte unschuldig, winkte, wandte sich dann ab und ging.
Er sah sofort, wo sich die Kinder versteckt hatten. Neben einem parkenden Wagen stand eine Frau, die Selbstgespräche zu führen schien. Dabei schaute sie nach unten auf die Straße. Raggi ging zu ihr und sah, dass er recht hatte.
„Komisch, dass ich dich hier treffe“, sagte die Frau gerade. „Weiß deine Mutter, dass du in der Stadt bist?“ Offenbar sprach sie mit Arnar, denn der nuschelte eine unverständliche Antwort. „Und warum hockst du hier im Rinnstein?“
Raggi tippte der Frau auf die Schulter. „Hi, ich bin Arnars Freund. Wir spielen Verstecken“, sagte er. „Ich hab euch gefunden. Schlechtes Versteck!“ Die Kinder stolperten auf die Füße, und die Frau schaute sie verwirrt an.
„Sag deiner Mutter, dass ich sie heute Abend anrufe“, rief sie Arnar nach, als die vier weitergingen. „Es ist keine gute Idee, mitten im Straßenverkehr Verstecken zu spielen!“
„Konntest du dir nicht was Besseres einfallen lassen?“, fragte Arnar. „Meine Mutter bekommt einen Anfall.“
Raggi antwortete nicht. Triumphierend zog er den Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn hoch. „Lasst uns irgendwo hingehen und uns das anschauen.“ Er zeigte auf eine Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Da können wir uns hinsetzen.“
Magga hatte keine Energie mehr, sich mit ihm zu streiten und sich über diesen Unsinn aufzuregen. Sie hatte sich noch nicht davon erholt, dass Dr. Guðgeir sie beinahe allesamt dabei ertappt hätte, wie sie einen unbedeutenden Zettel stahlen. Wahrscheinlich hätte er dann gedacht, sie wären alle genauso verrückt wie Raggi.
„Ja, ja, okay“, sagte sie nur. „Schauen wir uns dieses großartige Beweisstück an.“ Sehnsüchtig dachte sie an die verpasste Chance, in einer Gruppe mit den Anzugjungen zu sein. Die würden bestimmt nicht hinter parkenden Autos rumhocken und dem Chef von Biokids nachspionieren. Magga seufzte laut.







Der Papierschnipsel
Als sie es sich auf der Bank bequem gemacht hatten, zog Raggi den Schnipsel aus der Hosentasche. Anna Lísa und Magga saßen rechts und links neben ihm und starrten den zerknitterten Zettel an. Raggi strich ihn glatt und musterte den handgeschriebenen Text. Er versuchte, daraus schlau zu werden, aber da der Zettel zerrissen war, fehlte nicht nur ein Teil des Textes, sondern auch der Anfang einiger Wörter. Raggi las laut vor, damit Arnar alles mitbekam.
„Also, hier steht: option.com und dann: grét Adolfsdóttir. Darunter steht: bren 1998 und dann: quotient 163 und am Ende: rbkrankheiten keine.“ Raggi schaute enttäuscht auf. „So ein Mist, dass ich nicht das ganze Blatt habe. Das versteht ja kein Mensch.“
Magga nahm ihm den Zettel aus der Hand. Sie betrachtete ihn eine Weile und sagte dann nachdenklich: „grét Adolfsdóttir. Margrét Adolfsdóttir.“ Sie schaute auf. „Seltsam.“
„Was denn?“, fragte Raggi. „Heißt du mit ganzem Namen Margrét Adolfsdóttir, Magga?“
„Ja, na und?“, entgegnete Magga und schaute wieder auf den Zettel. „Ich bin ja nicht die einzige Margrét Adolfsdóttir auf der Welt.“
„Viele kann es aber nicht geben, vielleicht zwei“, meinte Raggi. „Höchstens. Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Guðgeir sie beide kennt?“
„Ziemlich gering“, sagte Arnar. „Was ist mit den anderen Sachen? Was stand da noch mal?“
Raggi nahm Magga den Zettel aus der Hand und las ihn noch einmal vor. „Also, option.com ist eindeutig eine Homepage. Weiß jemand, was option heißt?“ Keiner wusste es. „Dann steht da bren 1998. Der Zettel ist allerdings genau bei b durchgerissen. Es könnte auch ein anderer Buchstabe sein. Das kann man nicht genau erkennen.“
Jetzt war Anna Lísa an der Reihe, den Zettel zu begutachten. „Das könnte vielleicht ein g sein.“ Sie drehte den Zettel hin und her. „Welches Wort endet auf bren oder gren?“
Magga starrte nachdenklich vor sich hin. „Es gibt bestimmt kein Wort, das auf bren endet. Und auch nicht viele auf gren.“ Sie schloss die Augen und murmelte vor sich hin: „agren, egren …“ Nach mehreren erfolglosen Versuchen mit weiteren Buchstaben sagte sie: „Ich glaube, es gibt auch keine Wörter, die auf gren enden.“
„Könnte es kein o sein?“, fragte Anna Lísa und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Gibt es irgendwelche Wörter die auf oren enden?“
„Na klar“, tönte Raggi. „Schmoren, rumoren, bohren …“
Magga fiel ihm ins Wort: „Geboren. Natürlich, geboren 1998.“ Plötzlich verstummte sie.
Anna Lísa klatschte in die Hände. „Super, natürlich, Margrét Adolfsdóttir, geboren 1998.“ Sie schaute zu Magga. „Du bist doch bestimmt 1998 geboren, oder? Was für ein Zufall! Stellt euch das mal vor!“
Raggi stieß Magga an. „Das ist kein Zufall, Magga. Er hat was über dich auf diesen Zettel geschrieben. Ich hab dir doch gesagt, dass mit dem was nicht stimmt.“
Magga war nicht sehr erfreut über die Entwicklung der Dinge. Sie bekam sogar eine leichte Gänsehaut. Dr. Guðgeir war wirklich seltsam, da hatte Raggi vollkommen recht. Sie beeilte sich zu sagen: „Und warum sollte er das machen?“ Niemand antwortete, und alle dachten nach. „Vielleicht sind das ja nur Unterlagen von dem Kurs.“
„Bestimmt nicht“, sagte Raggi entschieden. „Vielleicht glaubt ihr mir ja jetzt. Der Mann ist sehr geheimnisvoll.“
„Aber da steht nichts über einen Hüpfer“, warf Arnar ein. „Magga hat recht, es muss was mit dem Ferienkurs zu tun haben.“ Er stand auf. „Ich muss jetzt nach Hause.“
Die Mädchen erhoben sich, Raggi steckte den Zettel in die Tasche und stand ebenfalls auf. Sie gingen zum Busbahnhof und suchten ihre Busverbindungen raus. Arnar holte einen Stab aus seinem Rucksack und zog ihn in die Länge, bis es ein Gehstock war. Sie warteten gemeinsam auf Arnars Bus, und als er weg war, nahm Magga ihren Bus nach Grafarvogur und Anna Lísa und Raggi fuhren im selben Bus nach Hause. Unterwegs dachte Raggi angestrengt nach und machte dann Anna Lísa ein paar Vorschläge, was Dr. Guðgeir vielleicht treiben könnte. Nichts davon war realistisch. Als ihre Haltestelle kam, stand Anna Lísa auf und sagte zum Abschied zu Raggi: „Du machst dir Sorgen um Magga. Weißt du, was das bedeutet?“ Raggi schüttelte verständnislos den Kopf. Anna Lísa ging zur Tür, drehte sich auf der Stufe noch einmal um, winkte Raggi zu und rief: „Ein Anzeichen!“ Sie sprang von der Stufe auf die Straße, und der Bus fuhr weiter, bevor Raggi protestieren konnte. Griesgrämig blieb er sitzen, bis seine Haltestelle kam.
Als Raggi zu Hause war, machte er sich als Erstes einen Kakao in einem Halbliterbierkrug, den sein Vater vor ein paar Jahren bei einer gemeinsamen Reise in Deutschland gekauft hatte. Er trank den halben Krug in einem Zug aus, knallte ihn auf den Tisch und schüttelte sich. Jetzt war er wieder gestärkt. Er zog den Zettel aus seiner Tasche und strich ihn auf dem Tisch glatt. Sie hatten noch nicht alle Worte enträtselt.
„quotient 163“, murmelte Raggi vor sich hin. Dabei könnte ihm sein Vater helfen. Der regte sich manchmal über irgendwelche Quotienten auf. Raggi holte das drahtlose Telefon und wählte die Büronummer seines Vaters. Während er wartete, dass jemand ranging, rührte er in seinem Kakao herum. Es kam ihm so vor, als hätte man das Kakaopulver mit dem Ziel produziert, dass es sich nie vollständig in der Milch auflöste, egal, wie wenig man hineintat. Endlich nahm sein Vater ab.
„Hör mal“, sagte Raggi. „Du kennst dich doch mit Quotienten aus, oder?“
Bevor sein Vater antwortete, sagte er zu jemandem im Hintergrund: „Mein Sohn! Er ist erst zwölf und beschäftigt sich schon mit Quotienten. Er besucht nämlich einen Kurs für Hochbegabte. Ja, ja, diese Kinder!“ Raggi verdrehte die Augen und wartete auf eine Antwort. „Entschuldige, Raggi, Quotienten sagst du? Doch, da kenne ich mich aus. Was willst du denn wissen?“
„Ach, es geht um ein Wort, bei dem der Anfang fehlt. Es endet auf quotient 163. Was könnte das bedeuten?“
„Hm“, sagte sein Vater nachdenklich. „Das könnte der Krankenquotient sein. Von welchem Jahr sind die Informationen?“
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich von diesem, warum?“
„Weil sich der Krankenquotient verändert. 163 könnte der aktuelle Stand sein, ich schaue mal nach, Moment.“ Raggi wartete am Telefon. „Nein, der liegt jetzt etwas höher, hilft dir das?“ Raggi hoffte es. Sein Vater wollte sich schon verabschieden, fügte dann aber schnell hinzu: „Ach ja, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass du heute Abend zu Hause bleiben sollst. Ich habe Tante Ragna und ihre Familie zu einem Spieleabend eingeladen. Wir wollen Wer wird Millionär? spielen. Diesmal schlagen wir sie haushoch, mein Junge!“ Daraufhin verabschiedete er sich.
Raggi stöhnte. Sein Vater freute sich so darüber, dass sein Sohn jetzt ein Wunderkind war, dass er jede Gelegenheit nutzte, um damit anzugeben. Aber er würde heute Abend eine große Enttäuschung erleben. Die totale Blamage. Raggi war bei solchen Wissensspielen immer richtig schlecht. Er hatte dieses Spiel, seit er es von seinen Großeltern zu Weihnachten bekommen hatte, nur einmal mit seinem Vater gespielt, und der war wochenlang sauer gewesen, weil er auf die Frage „Wer betrat als erster Mensch den Mond?“ Antwort C gewählt hatte: Michael Jackson. Woher sollte er denn wissen, dass das nicht stimmte?
Raggi betrachtete wieder den Zettel. Wenn sein Vater das mit dem Quotient rauskriegen würde, blieben nur noch zwei Sachen übrig, „option.com“ und „rbkrankheiten keine“. Auf dem Weg zum Computer lobte sich Raggi dafür, dass er seinem Vater eine schnelle Internetverbindung aufgeschwatzt hatte. Er hatte ihm vorgeflunkert, dass er die für seine Hausaufgaben bräuchte, zum Beispiel für Referate. Sein Vater war so versessen darauf, dass Raggi gut in der Schule war, dass schon nach vierundzwanzig Stunden ein Mann bei ihnen anklopfte, um die Internetverbindung einzurichten. Raggi hatte das Internet seitdem noch nie für Referate verwendet. Aber es gab ja auch keinen Lehrer, der ein Referat über Counter-Strike hören wollte.
Raggis Vater hatte mal erzählt, dass es, als er jünger war, noch kein Internet, keine Mobiltelefone, keinen Pizzaservice, kein Mikrowellenpopcorn, keine Videorekorder und keine DVD-Player gegeben hatte. Raggi war sich ziemlich sicher, dass er stark übertrieben hatte, damit Raggi ihn bemitleidete. Aber das hatte nicht funktioniert, denn Raggi bemitleidete ihn kein bisschen. Als Erstes ging er auf doktor.is. Dort fand er ein Feld, das Krankheiten hieß, und klickte es an. Dann entdeckte er ein Suchfeld, und als er „rbkrankheiten“ eintippte, erschien: keine Suchergebnisse, möglicher Rechtschreibfehler. Daraufhin probierte Raggi „*rbkrankheiten“, und es erschienen jede Menge Artikel über Erbkrankheiten.
Raggi las einen Artikel, wurde aber nicht schlau daraus, denn das passte überhaupt nicht zu Magga. Erbkrankheiten waren Krankheiten, die vererbt wurden, und soweit er wusste, war Magga nicht krank. Raggi war enttäuscht, denn er hatte gehofft, etwas zu finden, das Licht in die Geschichte bringen würde. Solange er nicht beweisen konnte, dass Dr. Guðgeir etwas Unerlaubtes machte, würde ihm niemand glauben. Voller Hoffnung versuchte er es mit „option.com“.
Diese Seite brachte ihn auch nicht weiter. Dort war alles auf Englisch, und auch wenn Raggi einigermaßen Englisch verstehen und lesen konnte, überstieg das hier seine Kenntnisse. Auf der Seite befand sich ein Bild von etwas, das wie ein Modem aussah, und wenn Raggi es richtig verstand, war es zu verkaufen. Vielleicht wollte Dr. Guðgeir nur Computerzubehör kaufen. Raggi seufzte und überlegte, ob er vielleicht doch falschliegen könnte. Eigentlich war es nichts Besonderes, Maggas Namen auf einen Zettel zu schreiben. Raggi starrte nachdenklich auf den Bildschirm. Nein, mit dem Mann stimmte was nicht. Bei dem Telefongespräch, dass Raggi unbeabsichtigt mitangehört hatte, hatte Dr. Guðgeirs Stimme so geklungen, als hätte er Dreck am Stecken. Oder? Raggi konnte sich nicht mehr konzentrieren, da ihn die Redewendung „Dreck am Stecken“ irritierte. Was sollte der Quatsch eigentlich? Dreck am Stecken? War ein Stecken nicht ein Stock und warum sollte der dreckig sein? Er gab auf und beschloss, lieber Counter-Strike zu spielen. Davon bekam man einen klaren Kopf.
Als sein Vater Stunden später nach Hause kam, spielte Raggi immer noch. Er war sogar so in das Spiel vertieft, dass er seinen Vater erst bemerkte, als der ihm auf die Schulter tippte. „Ich dachte, wir hätten beschlossen, dieses Spiel nicht mehr zu spielen, Raggi.“
Raggi konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden, denn er wusste, dass sich hinter der Kasse, der er sich gerade näherte, ein Terrorist versteckte, und wenn er sich nicht konzentrierte, wäre er tot. Außerdem war das ungerecht. Er hatte nie beschlossen, nicht mehr zu spielen – sein Vater hatte es für sie beide beschlossen, ohne Raggis Meinung zu berücksichtigen. Für seinen Vater war es sehr einfach, das zu beschließen. Er hatte das Spiel nämlich nur einmal gespielt. Erwachsene waren so seltsam, dass man es gar nicht beschreiben konnte.
„Ich bin gleich fertig“, sagte Raggi, und sein Vater gab sich damit zufrieden, bat ihn aber, sich zu beeilen, da er ihm etwas zeigen wolle, was er gekauft hatte.
Als Raggi fertig war, schaltete er den Computer aus und ging in die Küche zu seinem Vater. Er überlegte, was er wohl gekauft haben könnte, und hoffte auf ein Heimkino. Aber so was Tolles war es leider nicht.
„Sieh mal!“, sagte sein Vater stolz und zeigte auf eine Plastiktüte auf dem Küchentisch. „Was glaubst du, was das ist?“
Raggi betrachtete enttäuscht die Tüte. Kein Heimkino mit einem Hauch von Selbstwertgefühl würde in diese Tüte passen. „Äh.“ Raggi versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, um seinem Vater eine Freude zu machen. Es handelte sich eindeutig um einen Karton, das konnte man an der Form erkennen. „Äh … Schuhe?“
Der Vater amüsierte sich königlich. „Nein! Leider falsch! Mach die Tüte auf!“
Raggi tat es. Darin befand sich ein Karton mit einem Trivial-Pursuit-Spiel. Raggi zwang sich zu lächeln.
„Das ist viel schwieriger als Wer wird Millionär? und viel besser für dich geeignet“, verkündete der Vater. „Ich freue mich schon darauf, es heute Abend mit dir zu spielen. Am besten spielen wir beide gegen Ragna, Geiri und die Jungs. Damit die Armen auch eine Chance haben.“ Er klopfte seinem Sohn kumpelhaft auf die Schulter. Raggi wünschte sich sehnlich, dass der Abend schon überstanden wäre. Sie würden sich noch mehr blamieren, als er gedacht hatte.
Das Spiel lief jedoch besser als erwartet, und endete mit einem Unentschieden. Keiner konnte auch nur eine einzige Frage beantworten. Sogar die Sportfragen waren furchtbar schwer. Im Nachhinein fand Raggi das Spiel gar nicht mal so schlecht.







Der brave Raggi
Am nächsten Tag war das Gebäude von Biokids frisch geputzt, und nichts erinnerte mehr an die Rauchbombe. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass Raggi jemals das Grundstück betreten hatte, war die kaputte Säule. Allerdings hatte man an der Stelle, wo die Säule das Vordach gehalten hatte, Holzbretter eingeschoben, damit sich das Dach nicht so stark zur Seite neigte. Deshalb fielen die Beschädigungen nicht mehr so auf. Die Bauarbeiter arbeiteten immer noch am Rand des Geländes und errichten nun Bremsschwellen aus aufgetürmten Steinen. Die Mitarbeiter von Biokids und die Schüler vom Ferienkurs verhielten sich ihnen gegenüber etwas entspannter, aber trotzdem traute sich niemand, ihnen zu nahe zu kommen. Nachdem Raggi die Säule zerstört hatte, wagte sich keiner mehr näher als zehn Meter an die Grundstücksgrenze heran. Die Bauarbeiter wunderten sich immer noch über die ganze Geschichte und riefen den Leuten, die sie draußen sahen, etwas zu. Meistens ging es darum, dass sie ihren Stahlwinkel zurückhaben wollten. Das führte dazu, dass alle, denen sie etwas zuriefen, so schnell wie möglich ins Haus rannten und es nur noch durch die Hintertür verließen.
Bevor der Unterricht begann, wechselte Magga ein paar Worte mit Raggi. Sie zog ihn in eine Ecke des Klassenraums, damit die anderen nicht hörten, worüber sie sprachen.
„Tu mir einen Gefallen“, sagte sie mit ernstem Gesicht. Raggi zuckte die Achseln – er wollte nichts versprechen, bevor er gehört hatte, worum es ging. Vielleicht wollte sie ihn bitten, mit ihr an einem Tanzwettbewerb teilzunehmen, und da wollte sich Raggi nicht mit einem einfach so dahergesagten Ja verpflichten. Bei Mädchen musste man vorsichtig sein.
„Also, ich wollte dich bitten, mal einen Tag lang, nur für heute, kein Aufsehen zu erregen. Wenn du das schaffst, verspreche ich dir, auch was für dich zu tun. Zum Beispiel heute Abend Dr. Guðgeir nachzuspionieren.“
„Was?“, fragte Raggi verblüfft. „Ihm nachzuspionieren?“ Er hatte so viel über den zerrissenen Zettel nachgedacht, dass er Dr. Guðgeirs Verabredung am Öskjuhlíð-Hügel total vergessen hatte.
„Ja, du weißt schon. Hüpfer, erinnerst du dich?“ Auch wenn Magga es nicht zugab, war sie ziemlich beunruhigt darüber, dass ihr Name auf dem Zettel gestanden hatte, und wollte dieses mysteriöse Treffen unbedingt belauschen. Sie hoffte, dabei würde sich herausstellen, dass Dr. Guðgeir nur einen alten Freund traf oder sonst etwas Normales tat.
Raggi überlegte. Er traute sich durchaus zu, einen Tag zu überleben, ohne etwas anzustellen. Aber vielleicht gab es ja etwas anderes, das er im Gegenzug lieber hätte. Ihm fiel nichts ein. „Okay“, sagte er nach kurzer Bedenkzeit, „dann kommst du heute Abend mit, abgemacht?“
„Ja, ja, und du hältst dich an dein Versprechen, okay?“
Raggi stimmte zu und bemühte sich wirklich, sich gut zu benehmen. Als es auf die Mittagspause zuging, war er Georg kein einziges Mal ins Wort gefallen, obwohl der irgendwas Todlangweiliges über Buchhaltung und Geldkram erklärte. Raggi hatte sogar aktiv an der Gruppenarbeit teilgenommen, bei der sie die Aufgabe hatten, eine ausgedachte Firma zu gründen. Sie sollten aufschreiben, um welche Art von Betrieb es sich handelte, wie viele Mitarbeiter man dafür brauchte, welche Rohstoffe und Maschinen man benötigte, um die Ware zu produzieren, und welche Gebäude man brauchte. Sie waren kurz davor, sich zu streiten, als es darum ging, was die Firma machen sollte. Magga wollte eine Firma gründen, die schnellwachsende Nahrungsmittel für die Dritte Welt produzierte, Arnar wollte Stereoanlagen bauen und Anna Lísa einen Klamottenladen eröffnen. Das war zwar Quatsch, da ein Klamottenladen nichts produzierte, aber sie beharrte darauf. Raggi hatte die beste Idee – fand er zumindest. Er wollte eine Druckerei aufbauen und Euros produzieren. Als Magga ihm einen bösen Blick zuwarf und ihn darauf hinwies, dass das illegal sei, versuchte er, ihr klarzumachen, dass genau das das Geniale dabei wäre, denn in Island dürfe man nur kein isländisches Geld fälschen. Sie könnten jede Menge Euros drucken, und es gäbe keine ausländische Polizei, die sie beschlagnahmen würde. Die isländische Polizei wüsste noch nicht mal, wie Euros aussähen. Magga bremste ihn und sagte, Geldfälschung sei illegal, auch wenn es sich um eine ausländische Währung handele. Wenn Raggi ihr nicht versprochen hätte, sich zusammenzureißen, hätte er Georg gerufen und ihm die Entscheidung überlassen. Stattdessen gab er seine geniale Idee auf und schlug eine Panzerfabrik vor. Am Ende machte Arnars Stereoanlagenfirma das Rennen.
Als sie fünfzehntausend Leute in der Fabrik eingestellt hatten, die schon die Fläche eines ganzen Vororts einnahm, läutete Georg die Mittagspause ein. Alle sollten aufstehen und sich strecken. Dann fragte er seine Schüler, ob sie fünf Minuten ihrer Mittagspause dafür opfern wollten, Entspannungsübungen zu lernen, aber keiner interessierte sich dafür. Sie hatten Hunger, und wozu sollte man sich entspannen, wenn man es auch bleiben lassen konnte. Sie liefen in den Speisesaal. Es gab ekelhaften Gemüseeintopf, und alle schimpften auf den Koch. Alle, außer Raggi, denn er nahm sein Versprechen ernst. Magga schaute ihn stolz an, was ihn noch ehrgeiziger machte. Allerdings etwas zu ehrgeizig, denn nach dem Mittagessen ging es bergab.
Sie arbeiteten weiter an ihrer Aufgabe, die aber irgendwie aus dem Ruder lief. Der Unterhalt der Firma war so teuer, dass sie ihre gesamten isländischen Kronen ausgegeben hatten und einen Kredit in Dänemark aufnehmen mussten. Magga kratzte sich am Kopf und versuchte, den Fehler zu finden. „Vielleicht sollten wir die Gehälter der Geschäftsführung kürzen.“ Alle vier Kinder waren Geschäftsführer der schicken Stereoanlagenfirma, da keiner schlechter gestellt sein wollte als die anderen. Keiner von ihnen wollte am Fließband arbeiten und Lautsprecher zusammenbauen. „Ich glaube, fünf Millionen Kronen im Monat sind zu viel“, meinte Magga.
„Aber es muss doch noch was anderes geben, das wir kürzen können“, sagte Raggi. „Lasst uns diesen Mitarbeiterkindergarten schließen, den ihr unbedingt haben wolltet.“
„Hm.“ Magga tippte nachdenklich etwas in ihren Taschenrechner. „Nee, das reicht nicht.“
Raggi seufzte. Er hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, fünf Millionen im Monat zu verdienen. Dann könnte er sich einen Computer aus Gold kaufen, mit dem wäre er bei Counter-Strike bestimmt unbesiegbar. „Ich gehe mal aufs Klo, versucht in der Zwischenzeit, eine andere Einsparmöglichkeit zu finden.“ Die anderen vertieften sich in die Aufgabe, während Raggi aufstand und in den Flur stiefelte. Dort war niemand. Er ging Richtung Toilette, ohne etwas Böses im Sinn zu haben, und blieb vor einem Plakat stehen, das im Flur an der Wand hing. Es war eine Ankündigung für den bevorstehenden Frauenmarathon.
Raggi schnaubte. Weiber konnten nicht laufen, dass wusste doch jeder. Hoffentlich würde er nichts von diesem Quatsch mitbekommen, wobei das sehr unwahrscheinlich war, denn der Marathon fand in Garðabær statt. Hoffentlich bekamen sie an dem Tag frei. Als Raggi das Plakat gelesen und zu seiner Erleichterung festgestellt hatte, dass der Lauf an einem Samstag stattfand, beruhigte er sich. Er schaute von dem Plakat auf und sah, dass jemand vergessen hatte, die Tür nebendran zuzumachen. Das war ungewöhnlich, da eigentlich sämtliche Türen im Haus immer fest verschlossen waren.
Raggi zögerte einen Moment. Das war wirklich verlockend, und es juckte ihn in den Fingern. Wahrscheinlich würde er nie wieder die Gelegenheit bekommen, einen Blick in diesen Raum zu werfen, denn das war eine der Türen, für die man eine spezielle Chipkarte brauchte. Er hatte Mitarbeiter von Biokids durch solche Türen gehen sehen, und man musste sich fast auf den Kopf stellen, um reinzukommen. Zuerst musste man eine Chipkarte, die man an einem Band um den Hals trug, an ein kleines schwarzes Kästchen am Türrahmen halten und auf einen Piepton warten. Dann musste man eine endlos lange Codenummer eintippen und schließlich die Hand vor einen Sensor halten. Dann ging endlich die Tür auf. Georg trug immer so eine Karte um den Hals und hatte ihnen erzählt, das sei das perfekteste System, das es heutzutage gäbe. Der Sensor erkannte Fingerabdrücke, so dass man noch nicht mal reinkam, wenn man eine Karte klaute und die Codenummer herausfand. Georg war unglaublich stolz auf seine Karte, denn die bekam nicht jeder Mitarbeiter. Raggi wusste nicht, was die anderen machten, wahrscheinlich irrten sie durch die Gänge und hofften, dass jemand mit Karte sie reinließ.
Raggi dachte an das Versprechen, das er Magga gegeben hatte. Das war natürlich furchtbar ungerecht. Warum musste er ausgerechnet heute auf eine offene Tür stoßen? Raggi blickte durch den Flur und beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Er würde Magga entschädigen, indem er sich morgen wie ein Engel verhielt, und zwar genauso lange, wie er jetzt in dem Raum bleiben würde. Er schaute auf seine Uhr: 14:32:57. Es war unmöglich, sich so viele Zahlen zu merken, daher stellte Raggi die Stoppuhr ein. Dann betrat er das Zimmer.
Das Erste, was ihm auffiel, war ein Radiergummi, der im Türrahmen klemmte. Derjenige, der den Raum zuletzt verlassen hatte, musste ihn verloren und die Tür unbeabsichtigt offen stehen gelassen haben. Die Tür hatte nämlich einen automatischen Türschließer, der sie zufallen ließ, wenn jemand vergessen hatte, sie richtig zuzumachen. Raggi hob den Radiergummi auf, vergewisserte sich, dass hinter der Tür kein Sensor war, und ließ sie dann zufallen. Schließlich wollte er nicht eingeschlossen werden. Hoffentlich bekam Magga keinen Wind von der Sache. Als die Tür ins Schloss fiel, kam Raggi ein Gedanke. Was, wenn der Besitzer des Radiergummis ihn nicht auf dem Weg nach draußen, sondern auf dem Weg nach drinnen verloren hatte? Dann wäre der Betreffende noch im Raum. „Hallo, ist da wer?“, fragte Raggi leise. Keine Antwort. Sein Atem beruhigte sich, und er schaute sich um.
Es handelte sich zweifellos um ein Forschungslabor, ein wesentlich besseres als das, in dem sie die Chemieexperimente gemacht hatten. Die Geräte waren viel cooler, es gab eine Menge toller Mikroskope, und auf einem Tisch waren Glaskästen aufgereiht, die so konstruiert waren, dass man seine Hände durch Gummihandschuhe hineinstecken konnte. Raggi ging zu einem der Kästen. Er schob seine Hände nacheinander in die Gummihandschuhe. Das war wahrscheinlich dafür gedacht, dass man die Dinge in dem Kasten anfassen konnte, ohne dass Luft hineinkam. Die Kästen waren durch eine Luftröhre mit einem kleinen Motor verbunden, und Raggi war sich ziemlich sicher, dass das eine Art Lüftung war. Er spreizte seine behandschuhten Finger. Das machte echt Spaß. Oben auf der Kiste war ein großer Aufsatz mit Gummileisten, der dafür da sein musste, dass man sein Gesicht darauf legen und hineinschauen konnte. Raggi tat es und stellte fest, dass es sich um eine Art Mikroskop mit zwei Vergrößerungsgläsern handelte. Er führte seine Finger unter das Glas. Wow! Eine Riesenvergrößerung! Raggi versuchte, den Vergrößerungsgrad mit einem Rädchen am Rand des Mikroskops einzustellen, und schließlich konnte er erkennen, welchen Teil des Handschuhs er gerade anschaute. Er bewegte seine Finger hin und her und entdeckte dabei etwas auf dem Boden des Kastens: ein Glasteller mit einem flüssigen Glibber. Raggi tippte mit dem Handschuh hinein.
„Igitt“, sagte er laut, denn wenn ihn nicht alles täuschte, bewegte sich das Glibberzeug von alleine. Er versuchte, den Teller zu schütteln. Doch, tatsächlich. Das Zeug war lebendig. Lange, nachdem Raggi den Teller losgelassen hatte, bewegte es sich noch. „Wie eklig“, sagte Raggi und bedauerte den Mitarbeiter, der das aus Versehen fabriziert hatte. Er beschloss, ihm zu helfen – vielleicht war es Georg gewesen. Raggi mochte Georg nämlich, und der würde bestimmt Ärger kriegen. Raggi schaute von dem Mikroskop auf und suchte in dem Kasten nach etwas, mit dem er die Sache in Ordnung bringen konnte. Er entdeckte einen dünnen Glasstab und eine silberne Pinzette. Raggi hob die beiden Geräte mit den Gummihandschuhen auf und führte sie in aller Ruhe über den Glasteller. Dann rührte er mit beiden Geräten kräftig in dem Glibberzeug herum. Als er glaubte, genug gerührt zu haben, ruckelte er zum Test noch einmal an dem Teller. Doch, er hatte es geschafft. Der Glibber war tot.
„Bäh“, sagte Raggi laut und zog seine Hände aus den Gummihandschuhen. Manchmal musste man sich einfach Zeit für eine gute Tat nehmen. Es war ziemlich mühsam, die Hände wieder aus den Handschuhen zu kriegen, da sie ein bisschen verklebt waren, und als Raggi sich endlich befreit hatte, hingen sie umgestülpt aus der Kiste. Das konnte er unmöglich in Ordnung bringen, da er seine Hände dafür wieder hineinstecken müsste, und dann wäre er wieder am Anfang. Raggi hoffte, dass es niemand bemerkte.
Er stand auf und ging zu einem Tisch an der Wand, auf dem alle möglichen Unterlagen und eine sehr schwere Kiste lagen, die aussah wie eine große Kühlbox. Die war bestimmt nicht für Sandwichs und Cola bestimmt. Die Kiste war orange und vorne und hinten mit einem Symbol aus drei Ringen gekennzeichnet. In der Mitte stand „–80°C“.
Wow, in so einer Superkühlbox hält sich das Essen bestimmt lange, dachte Raggi und versuchte, die Kiste zu öffnen. Er musste zahlreiche Hebel und Verschlüsse lösen, bevor er den Deckel anheben konnte. Er war unglaublich gespannt, denn was so gut verschlossen war, musste etwas ganz Besonderes sein. Als nur eine kurze, klobige Thermosflasche aus Stahl zum Vorschein kam, war Raggi enttäuscht. Die Kühlbox musste kaputt sein – zumindest lag nichts Kaltes darin. Raggi sah, dass ein paar Stromkabel an der Innenseite der Kiste entlangführten, und als er sie anfasste, spürte er, dass sie lauwarm waren. Vielleicht war die Box ausgeschaltet. Er wandte sich wieder der Thermosflasche zu, hielt sie ans Ohr und schüttelte sie leicht, aber es war nichts zu hören. Sie war leer. Raggi überlegte, ob er die Thermosflasche aufmachen sollte, beschloss dann aber, es lieber nicht zu tun. Auf der Kanne war ein Aufkleber, auf dem „steril“ stand, und Raggi traute sich nicht, sie zu öffnen, weil dabei vielleicht etwas kaputtging. Außerdem schien die Kanne versiegelt zu sein, und wenn er sie öffnete, würde es später jemand merken. Raggi drehte die Thermoskanne in der Hand.
Auf der anderen Seite war noch ein Aufkleber. Darauf stand etwas in Englisch: „Female.“ Raggi meinte zu wissen, dass es Frau oder etwas Weibliches bedeutete. Dann las er noch etwas, das er nicht verstand. „IQ 163.“ Raggi nahm ein Blatt vom Tisch, drehte es um und notierte sich die Wörter auf der leeren Rückseite. Er hatte das Gefühl, dass es etwas Interessantes war, und wollte Magga später fragen, ob sie wüsste, was es bedeutete. Ganz unten stand „11/21/98“, und Raggi notierte es ebenfalls auf dem Blatt. Dann nahm er die Thermosflasche genauer in Augenschein, fand aber keine weiteren Aufkleber oder Beschriftungen. Raggi stellte die Flasche zurück und machte die Kiste zu. Zufrieden betrachtete er sie – niemand würde merken, dass sie geöffnet worden war.
Raggi schaute auf die Uhr. Er war schon seit fast zehn Minuten in dem Labor. Er musste sich beeilen, bevor ihn jemand überraschte und Alarm schlug. Doch auf dem Weg nach draußen sah er noch etwas Merkwürdiges, das er sich unbedingt genauer anschauen musste. Es war eine Art Schlauch, der aus der Wand kam. Daneben war ein kleiner Hahn. Raggi hob das Ende des Schlauchs hoch, spähte hinein, sah aber nichts. Er achtete darauf, nicht gegen die vielen kleinen Glasschälchen zu stoßen, die auf dem Tisch aufgereiht waren, über dem der Schlauch hing. In den Schälchen schwamm nämlich etwas Ekliges in einer durchsichtigen Flüssigkeit, das Raggi an Schimmel erinnerte. Vorsichtig drehte er den Hahn auf. Als nichts geschah, drehte er etwas weiter. Er hörte ein saugendes Geräusch und legte die Hand auf die Öffnung. Die Haut an seiner Handfläche wurde in die Schlauchöffnung gesogen. Es war ein kleiner Staubsauger. Raggi saugte zum Spaß über seine Kleidung und seine Wangen. Dann war ihm das zu langweilig und er drehte den Hahn noch ein bisschen weiter auf. Das Saugen wurde stärker.
Wow, dachte Raggi, was für ein Wahnsinnsstaubsauger. Er beschloss zu testen, wie stark die höchste Stufe war, und drehte den Hahn bis zum Anschlag auf – bis in den Bereich, der rot markiert war. Dabei hielt er das Ende von sich weg über den Tisch, denn er wollte nicht, dass seine Klamotten in den Staubsauger gesaugt wurden. Es wäre zu schwierig, Magga zu erklären, warum er nackt von der Toilette käme. Das Sauggeräusch wurde furchtbar laut, und Raggi hatte Schwierigkeiten, den Schlauch festzuhalten. Er musste beide Hände nehmen, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass das eklige Zeug von den Glasschälchen in den Schlauch gesaugt wurde. Ein Schälchen nach dem anderen leerte sich, und jedes Mal, wenn der Inhalt in dem Schlauch verschwand, erklang ein abartiges Blubb. Raggi schloss die Augen. Als er eine Weile kein Blubb mehr gehört hatte, versuchte er, seine Hände mit dem Schlauch zum Hahn zu bewegen und ihn mit dem Ellbogen zuzudrehen. Das war ziemlich schwierig, und während er es versuchte, verschwanden ein paar kleinere Gegenstände vom Tisch in dem Schlauch. Endlich schaffte er es, und als er den Sauger abgestellt hatte, hörte das Sauggeräusch auf und ein Schlüssel rollte klirrend aus dem Schlauchende. Der war das Letzte gewesen, was Raggi vom Tisch gesaugt hatte. An dem Schlüssel war ein Plastikschildchen mit der Aufschrift „H und P“. Raggi hob ihn auf und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er gelegen hatte. Er wollte ihn gerade zurücklegen, als ein altbekanntes Piepen von der geschlossenen Tür ertönte. Jemand wollte rein.
Raggi wurde flau im Magen und er schaute sich panisch nach einem Platz um, wo er sich verstecken konnte. Sein Blick fiel auf einen schmalen Kleiderschrank am Ende des Zimmers, und er hechtete auf ihn zu. Er konnte sich gerade noch hineinzwängen und die Schranktür zuziehen, als die Labortür aufging. Raggi konnte den Eintretenden durch einen Spalt in der Schranktür beobachten und genug sehen, um zu erkennen, dass es Dr. Guðgeirs Assistentin war – wie hieß die noch mal? Raggi sah, wie sie sich stirnrunzelnd umschaute. Scheinbar merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Ihr Gesicht versteinerte sich, und Raggi sah, wie sie auf den Glaskasten mit den Gummihandschuhen zuging. Er hörte, wie sie „seltsam“ murmelte und dann mit schnellen Schritten zu dem Kasten ging und durch das Mikroskop schaute. Dann stieß sie einen Schrei aus.
„Oh Gott!“, dachte Raggi. Das Glibberzeug auf dem Glasteller war anscheinend wichtig gewesen. „Verdammt!“, murmelte er ganz leise, so leise, dass sie ihn auch nicht gehört hätte, wenn sie sich zu ihm in den Schrank gequetscht hätte. Raggi versuchte zu sehen, was weiter geschah.
Die Frau holte ihr Handy heraus. Raggi hörte sie murmeln: „Gehen Sie schon ran … gehen Sie ran …“ Dann seufzte sie, nuschelte etwas, das sich so anhörte wie „oh nein, nicht die Mailbox“ und sagte kurz darauf laut und deutlich: „Guðgeir, die Zelltraube ist weg. Wo sind Sie?“ Zu Raggis großer Erleichterung steckte sie ihr Handy wieder in die Tasche und stürzte zur Tür. Auf dem Weg nach draußen stieß sie einen weiteren Schrei aus, und Raggi nahm an, dass ihr Blick auf die leeren Glasschälchen gefallen war, deren Inhalt versehentlich im Staubsauger gelandet war. Er schluckte – das hatte er sich bisher nicht getraut, aus Angst, sie könnte ihn hören. Als Raggi die Tür ins Schloss fallen hörte, spähte er vorsichtig aus dem Schrank, und als er sah, dass die Luft rein war, rannte er zur Tür. Er stürzte hinaus, und als er im Flur schnelle Schritte näherkommen hörte, rannte er nicht weg, sondern tat so, als schaue er sich das Plakat mit dem Frauenmarathon an. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn man ihn vom Tatort wegspurten sähe.
Raggi versuchte, ganz normal zu wirken, und las in aller Ruhe den Text, obwohl ihm das Herz bis in den Hals schlug. Er hatte erst ein paar Worte gelesen, als Dr. Guðgeir und seine Assistentin um die Ecke gelaufen kamen. „Ich habe doch gesagt, sie ist weg“, sagte die Frau, die völlig aufgelöst wirkte. „Glauben Sie etwa, ich kann eine leere Schale nicht von einer vollen Schale unterscheiden?“
Dr. Guðgeir sah furchtbar wütend aus. „Wie zum Teufel kann das passieren? Da kommt doch niemand rein. Oder haben Sie das aus Versehen gemacht?“
Raggi hatte den Eindruck, die Frau würde Dr. Guðgeir gleich eine Ohrfeige versetzen, doch sie sagte nur ganz ironisch: „Ja, klar …“ Als sie Raggi erblickte, verstummte sie. Die beiden waren so aufgeregt, dass sie ihn fast übersehen hätten. „Du!“, sagte sie laut. „Was machst du hier?“
„Ich will aufs Klo“, sagte Raggi und schaffte es einigermaßen, die Nervosität in seiner Stimme zu überspielen. „Da habe ich das Plakat da gesehen. Das ist wirklich interessant. Sie wissen schon, Frauen, die Marathon laufen, Frauenpower und so. Das unterstütze ich.“ Raggi dachte schon, er hätte übertrieben, aber die beiden schienen es nicht zu bemerken.
„Mach jetzt, dass du wegkommst“, sagte Dr. Guðgeir barsch. Das ließ sich Raggi nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und ging weiter. Am liebsten wäre er gerannt, wollte sich aber nicht anmerken lassen, wie angespannt er war. Er hörte Dr. Guðgeir zu der Frau sagen: „Diese schrecklichen Blagen.“
Raggi spitzte die Ohren, als die Frau entgegnete: „Sie müssen sie noch eine Weile ertragen. Denken Sie an das Geld.“
Das wurde ja immer merkwürdiger. „Na, wenn ihr Geld von mir haben wollt, dann viel Glück“, murmelte Raggi. „Ich hab noch nicht mal Geld für eine Busfahrkarte, geschweige denn für sonst was.“ Er schaute auf die Uhr und sah, dass er fast zwanzig Minuten weggewesen war. Hoffentlich würde Magga nicht misstrauisch werden. Er nahm sich vor, sich morgen einundzwanzig Minuten lang wie ein Engel zu benehmen, dann bekäme Magga eine Minute als Entschädigung. Raggi überlegte, ob er die Zeit sogar verdoppeln und sich vierzig Minuten lang gut benehmen sollte, kam aber wieder davon ab. Schließlich war er nicht vom Pizzaservice – eine zahlen, eine umsonst. Zwanzig Minuten genügten. Er konnte sogar noch fünf Minuten abziehen, da er, während er durch den Flur gegangen war und das Plakat gelesen hatte, nichts angestellt hatte. Ja, fünfzehn Minuten waren mehr als genug.
Raggi klopfte auf seine Hosentasche, um zu kontrollieren, ob er das Blatt mit den Notizen mitgenommen hatte. Es war noch an seinem Platz. Dabei spürte er etwas Hartes und schob seine Hand in die Tasche. Es war der Schlüssel, der aus der Staubsaugeröffnung gefallen war. Er musste ihn in der Hektik in die Tasche gesteckt haben. Hoffentlich würden Dr. Guðgeir und seine Assistentin den nicht vermissen.
Als Raggi zurück in den Klassenraum kam, waren Magga, Anna Lísa und Arnar in die Aufgabe vertieft. Raggi ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sagte beiläufig: „Na, wie läuft’s?“
„Dein Gehalt wurde gekürzt“, antwortete Magga kurz angebunden und musterte ihn misstrauisch. „Du musst sechzehn Jahre lang umsonst in der Fabrik arbeiten, wenn die Firma nicht Pleite machen soll.“
Sie arbeiteten weiter an dem Projekt, und gegen Ende des Tages war klar, dass es nicht reichen würde, die Gehälter der vier Geschäftsführer zu kürzen, sondern jeder von ihnen eine Million im Monat einzahlen musste, damit die Firma nicht pleiteging. Anna Lísa erklärte, sie würde für ein so mieses Gehalt nicht weiterarbeiten, kündigte und wollte einen Klamottenladen aufmachen. Magga verbot Raggi zu kündigen, als er es Anna Lísa gleichtun wollte, und sagte, er sei für zwanzig Jahre vertraglich an die Stereoanlagenfirma gebunden. Raggi war natürlich eingeschnappt und wollte den anderen klarmachen, dass eine Euro-Druckerei von Anfang an vernünftiger gewesen wäre. Am Ende einigten sie sich darauf, dass Raggi das Gebäude, in dem vorher der Kindergarten für die Kinder der Mitarbeiter gewesen war, für die Euro-Produktion bekommen sollte, woraufhin sich die Finanzen der Firma erheblich besserten. Anna Lísa fing sogar wieder an, bei ihnen zu arbeiten. Sie waren recht zufrieden, als Georg verkündete, der Unterricht sei beendet. Als er sich streckte und fragte, ob jemand mit ihm Dehn- und Entspannungsübungen machen wolle, weigerten sie sich jedoch. Raggi brüllte sogar laut und vernehmlich „nein!“, bevor Georg den Satz beendet hatte.
Als Magga ihre Sachen in ihren Rucksack stopfte, schaute sie Raggi scharf an. „Du warst eben superlange auf dem Klo. Was hast du eigentlich gemacht?“
„Ach, das willst du bestimmt nicht wissen“, antwortete Raggi. „Der Gemüseeintopf, du weißt schon. Den habe ich nicht gut vertragen.“
Magga stellte keinen weiteren Fragen.







Am Öskjuhlíð-Hügel
Auf dem Weg zum Bus erinnerte Raggi Magga an ihr Versprechen, am Abend mit zum Öskjuhlíð-Hügel zu kommen.
„Ich habe mich bewährt, Magga“, sagte er und schämte sich kein bisschen für diese Übertreibung. Dr. Guðgeir und seine Assistentin würden sein Verhalten wohl kaum als vorbildlich bezeichnen. Zum Glück hatte es keinen Aufruhr gegeben, und Magga hatte nichts gemerkt. Die Tatsache, dass Dr. Guðgeir nicht versucht hatte herauszufinden, wer das Glibberzeug verrührt hatte, hielt Raggi für einen eindeutigen Hinweis, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war dieses Gemisch ein Außerirdischer, den Dr. Guðgeir irgendwo geklaut hatte, wobei Raggi hoffte, dass es nicht so war. Dann wäre es nämlich ziemlich gemein gewesen, das Zeug umzubringen. Der Außerirdische hatte womöglich viele hundert Jahre in einem Raumschiff verbracht, um zur Erde zu kommen, nur damit Raggi seine Bemühungen in zehn Sekunden zunichtemachte. Hoffentlich war es wenigstens ein böser Außerirdischer gewesen, der die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Aber bei Raggis Pech war es bestimmt ein ganz Gutmütiger, der nur Blumen pflücken wollte. Jedenfalls war es schwer vorstellbar, dass so ein Gemisch die Weltherrschaft erringen wollte. Vielleicht durch Größenwahn. Raggi verdrängte diese wirren Gedanken.
„Irgendwie habe ich den Verdacht, dass du was angestellt hast, was ich nicht mitgekriegt habe“, sagte Magga und musterte Raggi forschend. Er hielt ihrem Blick stand und versuchte, nicht zu blinzeln. „Aber da ich nichts beweisen kann, halte ich mein Wort.“ Tief im Inneren war Magga froh, dass sich Raggi bewährt hatte, denn es juckte sie in den Fingern herauszufinden, was für krumme Sachen Dr. Guðgeir, wenn überhaupt, machte.
Raggi atmete erleichtert auf. „Super! Wir müssen vor acht Uhr da sein. Darfst du abends raus?“
Magga nickte. Anna Lísa und Arnar verfolgten das Gespräch verständnislos, denn sie wussten nichts von der Absprache zwischen den beiden. Plötzlich glaubte Anna Lísa zu wissen, worum es ging, und sagte selbstzufrieden: „Aha! Ihr habt ein Date!“
Raggi errötete bis zu den Zehen. „Nee“, knurrte er. „Bist du verrückt?“
Jetzt war es Magga, die ganz rot wurde. Es war nicht besonders schön, wenn ein Junge es für verrückt hielt, sich mit ihr zu treffen. Deshalb sagte sie ziemlich unfreundlich: „Erstens würde ich mich niemals mit Raggi treffen, noch nicht mal, wenn ich zuckerkrank wäre und er das letzte Insulin auf der ganzen Welt hätte!“ Sie verstummte, weil sie nicht wusste, was sie als Zweites nennen sollte.
Anna Lísa grinste und murmelte: „Ein Anzeichen.“
Raggi war überhaupt nicht glücklich mit der Entwicklung der Dinge. Er fand es genauso blöd wie Magga, als so ungeeignet für ein Date angesehen zu werden. Schnell sagte er etwas, bevor Magga weitere Vergleiche einfallen würden, warum sie sich trotz allergrößter Not nicht mit ihm treffen würde. „Wir gehen zum Öskjuhlíð-Hügel, um Dr. Guðgeir nachzuspionieren.“
Anna Lísa und Arnar machten große Augen. „Glaubst du etwa auch, dass mit dem was nicht stimmt?“, fragte Arnar Magga verwundert. Er wirkte ein bisschen beunruhigt. Gut und schön, wenn der Wirrkopf Raggi so was behauptete, aber wenn Magga es auch glaubte, musste doch etwas Wahres dran sein.
Magga wurde verlegen. „Ja, nee, eigentlich nicht. Ich will diesen Unsinn nur widerlegen, dann müssen wir uns das nicht länger anhören.“ Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe und fügte dann hinzu: „Ach, ich weiß auch nicht. Was ist, wenn er wirklich verrückt ist? Er hat meinen Namen auf diesen Zettel geschrieben, aber warum bloß?“ Sie versuchte, an den Gesichtern der anderen abzulesen, ob sie sie für einen Angsthasen hielten.
Anscheinend nicht. Anna Lísa nickte so heftig, dass ihr die Haare um den Kopf flogen und ihre Frisur in Unordnung geriet. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sagte energisch: „Das ist doch eine gute Idee.“ Hoffnungsvoll schaute sie Magga an. „Ich will mitkommen, darf ich?“
„Könnte ich mir auch vorstellen“, sagte Arnar ruhig. „Ich wollte immer schon mal jemandem nachspionieren.“
„Ja, und er kann super belauschen“, quengelte Anna Lísa. „Bitte, es hat nur Vorteile, wenn wir dabei sind.“
Raggi und Magga tauschten einen Blick und zuckten mit den Schultern. „Na gut“, sagte Magga dann. „Kann ja nichts schaden. Vielleicht müssen wir uns aufteilen, dann ist es besser, wenn wir zu mehreren sind.“
„Ja, und vielleicht geraten wir in dichten Nebel, dann ist es gut, wenn ihr mich dabeihabt“, sagte Arnar grinsend. Die anderen schauten ihn verwundert an. „Na, mir macht es nichts aus, ob es neblig ist oder nicht, versteht ihr?“ Sie nickten und murmelten, da hätte er natürlich recht.
Bevor sie sich voneinander verabschiedeten und zu ihren jeweiligen Bussen gingen, verabredeten sie sich für sieben Uhr abends am Lækjartorg, von wo sie mit dem Bus zum Öskjuhlíð-Hügel fahren wollten.
Anna Lísa, die denselben Bus wie Raggi nahm, redete pausenlos die ganze Fahrt darüber, wie man am besten spionieren könnte. Raggi fand ihre Ideen absurd, da es viel zu lange dauern würde, sich als Büsche oder Statuen zu verkleiden. Als Anna Lísas Haltestelle endlich kam, war Raggi erleichtert, ihr nicht mehr zuhören zu müssen. Jetzt konnte er endlich nachdenken. Er starrte aus dem Fenster und dachte an die Kühlbox, die er in dem Laborraum entdeckt hatte.
Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Vater ihre Verwandten schon wieder zu einem Spieleabend eingeladen hatte. Raggi stöhnte laut. Diesmal sollte ein uraltes chinesisches Spiel gespielt werden, das Mah-Jongg hieß. Raggis Vater hatte schon mal bei einer Weihnachtsfeier versucht, den Rest der Familie dazu zu bringen, es mit ihm zu spielen, aber niemand hatte die Regeln verstanden, und alles endete im Chaos. Jetzt hatte sein Vater die fixe Idee, dass Raggi die Regeln herausfinden würde und man ein, zwei Runden spielen könnte.
Die Lage war verzwickt. Raggi konnte seinem Vater unmöglich erzählen, warum er noch mal wegmusste. Er versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, und war so in Gedanken vertieft, dass er vergaß, an der richtigen Haltestelle auszusteigen. Deshalb musste er einen viel längeren Weg nach Hause gehen als sonst. Das stellte sich allerdings im Nachhinein als Glücksfall heraus, da er am Kiosk vorbeikam. Dort blieb er kurz stehen und schaute nach, ob er Kleingeld dabei hatte. Er kratzte dreizehn Kronen zusammen und ging rein.
„Eine Tüte für dreizehn“, sagte Raggi entschlossen, obwohl es ihm ziemlich peinlich war, nur so wenig Geld dabei zu haben. „Nichts Saures“, fügte er hinzu. Der Verkäufer steckte mürrisch zwei Weingummis in eine Tüte und beschwerte sich darüber, dass er noch nicht mal das Geld für die Tüte wieder rauskriegen würde, wenn die Kinder so wenig kauften. Raggi überlegte, ob er die Weingummis einfach in der Hand mitnehmen sollte, damit der Mann die Kosten für die Tüte sparte, ließ es aber bleiben. Der Kerl war immer so furchtbar schlecht gelaunt. Raggi nahm die Tüte mit den Weingummis und ging geradewegs nach draußen. Bei der Tür blieb er stehen, denn an der Innenseite klebte ein Plakat mit einer Ankündigung. Raggi las es und war sofort begeistert – das war die perfekte Entschuldigung für den Abend! Es handelte sich um eine Ankündigung des Gemeindezentrums, wo am Abend ein Square-Dance-Kurs angeboten wurde. Großartig. Sein Vater hatte jahrelang vergeblich versucht, ihn zu allen möglichen Tanzkursen anzumelden. Raggi hatte sich heldenhaft gewehrt und war immer darum herumgekommen. Das würde sein Vater super finden. Die anderen müssten diesmal eben ohne ihn Mah-Jongg spielen.
Beim Abendessen schaffte es Raggi, seinem Vater glaubwürdig zu vermitteln, dass er zum Square-Dance-Kurs wollte. Es dauerte zwar eine Weile, da sein Vater es ihm nicht direkt beim ersten Versuch abnahm, aber als er verlegen damit herausrückte, dass er ein Mädchen aus dem Begabtenkurs dazu einladen wolle, änderte sich der Ton seines Vaters.
„Ach so, Raggi“, sagte er neckisch und schlug ihm auf die Schulter. „Ist sie hübsch?“ Raggi stöhnte innerlich, schaffte es aber zu lächeln. Für den Rest des Abendessens hatte sein Vater blendende Laune. Als Raggi loswollte, fragte er ihn, was der Kurs denn koste.
Raggi konnte sich nicht erinnern, was auf dem Plakat gestanden hatte, musste aber irgendetwas sagen. Was so ein Abend wohl kosten mochte? Ins Blaue hinein sagte er: „Äh, ich glaube fünftausend.“
„Fünftausend Kronen!“, rief sein Vater empört. Raggi war offenbar übers Ziel hinausgeschossen. „Das ist ja Wucher! Für fünftausend könnte ich dich nach Texas schicken, um bei echten Cowboys Square Dance zu lernen.“ Raggi wusste zwar nicht, welche Fluggesellschaft für diesen Preis fliegen würde, aber sein Vater neigte zu Übertreibungen, wenn ihm etwas nicht passte. Vor allem, wenn es um Geld ging.
„Ach nee, Quatsch“, beeilte sich Raggi zu sagen. „Tausend. Es kostet tausend.“
„Na ja, gut“, sagte sein Vater nun viel ruhiger. „Das klingt schon besser.“ Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche. „Wolltest du das Mädchen einladen?“, fragte er, als er das Portemonnaie aufmachte, und blinzelte Raggi zu.
Raggi versuchte, nicht laut loszukreischen, und antwortete: „Äh … ja … ja, eigentlich schon.“
Sein Vater schaute ins Portemonnaie, zog einen Fünftausender heraus und sagte: „Okay, dann gebe ich dir fünftausend.“ Bevor er den Schein losließ, fügte er hinzu: „Aber du musst auch was lernen, Raggi. Ich will mein Geld ja nicht zum Fenster rausschmeißen.“ Raggi nickte. „Du könntest zum Beispiel beim Familienfest im Sommer einen kleinen Square Dance organisieren“, sagte sein Vater breit grinsend. „Das wäre doch schön. Wir haben bei den Vorführungen noch nie was organisiert.“
Raggi nahm den Fünftausender schnell an sich und beeilte sich rauszukommen. Hoffentlich vergaß sein Vater das ganz schnell wieder, denn er hatte wirklich keine Lust, sich vor seinen Verwandten lächerlich zu machen. Er traf Anna Lísa im Bus, und am Lækjartorg warteten Magga und Arnar. Sie hatten Glück, denn der Bus zum Öskjuhlíð-Hügel fuhr kurz darauf ab. Als sie etwas unterhalb des kuppelförmigen Restaurants der Perle, das auf die Heißwassertanks gebaut worden war, ausstiegen, war es noch nicht mal halb acht.
„Es ist noch viel zu früh“, sagte Magga und schaute sich um. „Wir haben genug Zeit, uns einen guten Platz zu suchen.“ Die anderen stimmten zu und gingen rauf zur Perle.
Dort angekommen, wurde ihnen klar, dass der Hügel ziemlich groß war. „Was ist, wenn sie zu Fuß kommen und sich irgendwo am Hang treffen?“, fragte Anna Lísa und zeigte nach unten. „Hier gibt es super viele Plätze, wo man sich treffen kann.“
Raggi schaute sich um. „Sie kommen bestimmt mit dem Auto“, sagte er entschieden. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Guðgeir durch die halbe Stadt läuft, um jemanden zu treffen.“
„Und wenn sie im Hlíðar-Viertel wohnen?“ Anna Lísa zeigte auf die Häuser jenseits des Bústaðavegurs. „Dann müssen sie doch nicht fahren, das ist so nah.“
„Die Chance, dass sie beide im Hlíðar-Viertel wohnen und beide eher zu Fuß gehen, als mit dem Auto zu fahren, ist ziemlich gering“, meinte Magga. „Wenn du wie Dr. Guðgeir einen Mercedes hast, dann nutzt du jede Gelegenheit, mit ihm zu fahren. Der würde sogar mit dem Auto kommen, wenn er in einem der Wassertanks wohnen würde.“
„Magga hat recht“, sagte Raggi. „Wir müssen uns einen guten Platz suchen, von dem wir sie ankommen sehen, und uns heimlich an sie ranschleichen, wenn sie aussteigen.“ Er spähte in alle Richtungen.
Anna Lísa zeigte nach oben. „Wie wär’s mit der Aussichtsplattform?“ Auf der Plattform, die rund um die Kuppel führte, standen jede Menge Leute und beugten sich über die Absperrung. „Seht mal, da oben würden sie uns nicht bemerken.“
Raggi schaute hoch, blickte dann zu Anna Lísa und sagte: „Nein, nein, da oben würden sie uns zwar mit Sicherheit nicht bemerken, aber sie würden uns garantiert bemerken, wenn wir uns runterstürzen, um sie zu verfolgen.“
„Wir könnten den Aufzug nehmen“, entgegnete Anna Lísa ein bisschen gekränkt.
Magga versuchte, Raggis Kommentar abzumildern: „Doch, doch, das könnten wir, aber dann verpassen wir sie vielleicht.“ Suchend schaute sie sich nach einem anderen Versteck um. „Ich glaube, es bringt nichts, wenn wir uns hinter etwas verstecken. Wir müssten immer wieder Ausschau halten, dabei könnten sie uns sehen.“
Raggi war anderer Meinung und entfernte sich ein Stück von den anderen, um einen besseren Platz zu suchen. „Ist das zu auffällig?“, rief er den anderen zu. Er stand hinter einem Bus, der vor dem Eingang der Perle parkte. Als er sich auf den Boden legte, konnte er unter dem Bus hindurchsehen, wie sich die anderen suchend nach ihm umschauten. „Das ist der perfekte Ort“, dachte er gerade, als es laut dröhnte und der Bus losfuhr. Raggi lag vor aller Augen flach auf dem Bauch auf dem Parkplatz.
„Na ja“, rief Anna Lísa. „Geht so.“ Alle außer Raggi lachten.
Nachdem sie alle möglichen Orte ausprobiert, aber keinen passenden gefunden hatten, hatte Magga schließlich die zündende Idee. „Wie wär’s, wenn wir uns in ein Auto setzen, das nicht abgeschlossen ist? Man guckt doch nie in Autos, oder?“
Und so machten sie es. Es gab nicht allzu viele unabgeschlossene Autos auf dem Parkplatz, und zweimal mussten sie wieder aussteigen, als die Besitzer aus der Perle kamen. Beide Male starrten die Leute die Kinder verwundert an, als sie sahen, dass sie es sich in ihrem Wagen bequem gemacht hatten. Als sie die Tür aufmachten und fragten, was sie da eigentlich zu suchen hätten, entgegneten die Kinder hastig, Arnar sei blind und hätte sich vertan. Er hätte gedacht, sie säßen im Auto seines Vaters. Dann stiegen sie aus und entschuldigten sich überschwänglich. Arnar trieb die Sache auf die Spitze, tastete mit den Händen in der Luft herum und sagte weinerlich: „Papa? Papa? Wo bist du?“ Schnell suchten die Leute das Weite.
Als sie ungefähr fünf Minuten im dritten Auto gesessen hatten, schoss ein großer amerikanischer Wagen auf den Parkplatz. In dem Wagen saß ein Mann im Anzug. Er sah ziemlich unheimlich aus.
„Das muss der Typ sein, den Dr. Guðgeir treffen will“, sagte Raggi gespannt. „Der will bestimmt nicht zur Aussichtsplattform.“ Als der Wagen direkt neben ihnen anhielt, flüsterte Raggi mit zusammengebissenen Zähnen: „Mist!“ Der Mann stieg nicht aus, sondern saß nur da und tippte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad.
„Wir müssen uns ganz normal verhalten“, sagte Magga, und während sich alle den Kopf darüber zerbrachen, wie man am normalsten in einem Auto saß, sah Anna Lísa Dr. Guðgeirs Wagen im Rückspiegel auf sie zukommen.
„Oh boy“, flüsterte sie. „Ich glaube, er ist da. Hoffentlich parkt er nicht auf der anderen Seite.“
Die Kinder hielten die Luft an.







Hüpfer
Der dunkelblaue Mercedes hielt neben dem amerikanischen Monstrum. Zum Glück parkte er nicht direkt auf der anderen Seite neben dem Wagen, in dem die Kinder saßen. Auch wenn Magga behauptete, dass man Leute in Autos nicht wahrnahm, hätte Dr. Guðgeir sie bestimmt im Nachbarwagen bemerkt. Anna Lísa, die vorne saß, stellte den Rückspiegel so ein, dass sie sehen konnte, was neben ihnen vor sich ging, ohne sich umdrehen zu müssen.
„Dr. Guðgeir ist ausgestiegen“, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen. „Er hält etwas in der Hand.“ Sie drehte noch etwas weiter am Spiegel. „Es ist eine große Kiste.“
„Sieht sie aus wie eine Kühlbox?“, fragte Raggi aufgeregt.
„Nein, sieht aus wie eine Kiste, in der man Tiere transportiert. Warte mal, er setzt sich in das große Auto neben den Mann.“ Anna Lísa beobachtete weiter, sagte aber nichts mehr.
„Und? Was machen sie?“, fragte Arnar. Jetzt hatten Magga und Raggi die Vordersitze des neben ihnen stehenden Wagens im Blick. „Sie unterhalten sich“, sagte Magga leise. „Sollen wir aussteigen und versuchen, sie zu belauschen? So bringt das doch nichts.“
„Das wäre viel zu auffällig“, zischte Raggi. „Ich wusste, dass das ein schlechtes Versteck ist.“ Die Kinder mussten reglos im Auto sitzen bleiben, während die Männer im benachbarten Wagen miteinander redeten. Sie sahen, wie der Typ mit dem amerikanischen Wagen in die Kiste lugte und erfreut nickte. Dann ging die Wagentür auf, und Dr. Guðgeir und der Unbekannte stiegen aus. Gott sei Dank hatte Dr. Guðgeir auf dem Beifahrersitz gesessen, also weiter von ihnen entfernt. Er ging zu seinem eigenen Auto, stellte den Käfig, oder was auch immer es war, auf den Rücksitz und schlenderte dann zurück zu dem Unbekannten. Die beiden Männer steuerten auf den Eingang der Perle zu und verschwanden darin.
„Und jetzt?“, fragte Anna Lísa enttäuscht. „Das hat ja gar nichts gebracht.“
„Tja, ich weiß nicht“, entgegnete Raggi dumpf. „Ich dachte, sie würden vielleicht eine Runde durch den Wald drehen und wir könnten sie verfolgen. Ihr wisst schon, sie belauschen und so.“
„Ich habe eine Idee“, sagte Anna Lísa plötzlich. Sie holte ihr Handy heraus und wählte die 118 80. „Ich hätte gerne die Nummer vom Restaurant in der Perle“, sagte sie zu der Person am anderen Ende der Leitung. Es verging ein Moment, dann bedankte sie sich, murmelte eine Nummer vor sich hin und wählte erneut. „Ja, guten Abend. Dr. Guðgeir hat bei Ihnen einen Tisch bestellt, und ich wollte nur mal nachfragen, ob er schon da ist … Ja, ich wollte ihn dort treffen und … Wie bitte? … Ein Tisch für zwei Personen, und es ist schon jemand bei ihm? … Ja, nein danke, das ist nicht nötig. Ich habe da wohl was missverstanden.“ Sie schaute zu den anderen. „Die beiden sind oben und essen zusammen.“
„Na und?“, fragte Raggi verständnislos. „Dachtest du etwa, er würde sich nur den Springbrunnen anschauen?“
Anna Lísa ließ sich nicht von ihm irritieren. „Nein, du Blödmann, ich war da schon mal mit meinen Eltern essen. Am Eingang gibt es eine Garderobe, wo die Gäste ihre Mäntel aufhängen. Wir könnten uns raufschleichen und Dr. Guðgeirs Autoschlüssel klauen. Die steckt er bestimmt nicht in seine Hosentasche.“
„Weiß noch jemand, was er anhatte?“, fragte Magga.
„Einen dunklen Mantel“, sagte Anna Lísa stolz. „Den würde ich sofort wiedererkennen. Ich gehe rauf.“
„Aber … aber“, stotterte Raggi, der befürchtete, die Kontrolle über die Ereignisse zu verlieren. „Ich komme mit“, sagte er schnell. Wenn die ganze Aktion nicht völlig sinnlos sein sollte, mussten sie den Schlüssel stibitzen und einen Blick in die Kiste werfen. So, wie die Dinge lagen, konnten sie die Männer nicht belauschen. „Ich lenke die Kellner ab, während du den Schlüssel holst.“
Sie kletterten aus dem Wagen. Der Besitzer würde sich wundern, wenn er die Position des Rückspiegels sah – er stand fast senkrecht und zeigte zur Seite. Die Kinder gingen in das Gebäude und fuhren mit dem Aufzug in die Cafeteria, die eine Etage unter dem Restaurant lag. Sie trauten sich nicht, die Treppe zu nehmen, aus Angst, dass Dr. Guðgeir sie von oben sehen könnte. In der Cafeteria angekommen, gab es keine andere Möglichkeit, als dass Raggi und Anna Lísa mit dem Aufzug weiter nach oben fuhren. Sie hatten gehofft, die Restaurantgäste von der Cafeteria aus sehen zu können, aber man sah nur das gläserne Geländer und ein paar Blumen. Jetzt konnten sie ihre Fahrt nach oben nicht so timen, dass Dr. Guðgeir außer Sichtweite war, wenn sie hochkamen. Der Boden, auf dem die Restaurantgäste saßen, drehte sich nämlich. Es war schon schwer genug, unbemerkt von den Kellnern etwas aus der Manteltasche zu nehmen, aber die Sache wurde noch schwieriger, wenn sie sich auch noch vor Dr. Guðgeir verstecken mussten. Sie mussten es einfach darauf ankommen lassen.
„Viel Glück“, sagte Arnar, als sich die Aufzugtür hinter Anna Lísa und Raggi schloss.
Auf dem Weg nach oben merkte Raggi, dass Anna Lísa gar keine Angst hatte. Sie spiegelte sich im Aufzug und pfiff vor sich hin, als führe sie nach oben, um im Restaurant essen zu gehen, und nicht, um einen Schlüssel zu klauen. Raggi hingegen war ein einziges Nervenbündel. Was sollte er zu den Kellnern sagen? Mist! Warum hatte er ihr nur angeboten mitzufahren. Die Aufzugtür ging auf, und sie sahen die Aussichtsplattform. Draußen stand zum Glück niemand. Anna Lísa stieg aus, obwohl Raggi versuchte, sie zurückzuhalten, indem er am Ärmel ihrer Jacke zupfte. Er hätte etwas mehr Zeit gebraucht, aber jetzt musste er ihr folgen.
Anna Lísa bog ohne Zögern nach links hinter einen Glasschrank mit Weinflaschen und ging zur Garderobe. Dr. Guðgeir war nirgends zu sehen, aber hinter dem Empfangstresen standen zwei Kellner, die Raggi verwundert anschauten. Der eine trat vor und ging auf ihn zu. „Kann ich dir helfen?“, fragte er und musterte missbilligend Raggis Jeans und Kapuzenpulli. „Diese Etage ist nur für Restaurantgäste. Eis gibt es unten in der Cafeteria.“
„Äh … ich will gar kein Eis“, war das Einzige, was Raggi einfiel. „Mein Vater hat mich hergeschickt.“
„Ach ja?“, fragte der Keller erstaunt. „Warum denn?“
„Ach, er hat letztens hier gegessen und sein Handy liegen lassen“, log Raggi. „So ein Nokia, Sie wissen schon.“ Sein Vater besaß ein schrecklich altmodisches, uraltes Handy. Wenn es von Nokia produziert worden wäre, hätten die bestimmt schon jemanden vorbeigeschickt, um es zu entsorgen.
„Hm …“, sagte der Kellner. „Ich frage mal nach. Wir haben eine Fundstelle, aber ich kann mich nicht erinnern, da ein Handy gesehen zu haben. Manchmal legen die Leute was auf die Fensterbank und vergessen, dass die sich nicht mitdreht. Aber der Boden dreht sich, und wenn die Leute gehen, finden sie ihr Portemonnaie nicht mehr, oder was auch immer sie auf die Fensterbank gelegt haben. Ich sehe mal nach.“ Der Kellner kehrte Raggi den Rücken zu, verschwand durch eine Tür und ließ ihn alleine vor dem Aufzug stehen. Der andere Kellner stand an einem der Tische und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Raggi erschrak fürchterlich, als Anna Lísa ihm auf den Rücken tippte und ihm einen Schlüsselbund zeigte. Grinsend steckte sie ihn in die Tasche. Raggi grinste zurück. Super.
Plötzlich hatte er eine geniale Idee. Er wusste, wie sie das Gespräch zwischen Dr. Guðgeir und dem Mann belauschen konnten! Aber sie hatten nicht viel Zeit. „Hast du dein Handy dabei?“, fragte er Anna Lísa. Sie nickte. „Gib mir das mal. Schnell!“
Anna Lísa gab ihm ihr Handy. Raggi schaute aufs Display und sah, dass es voll geladen war. Perfekt. Er nahm sein eigenes Handy und rief Anna Lísa an. Dann drückte er eine Taste an ihrem Handy, und als der Kellner, der sie die ganze Zeit im Auge behalten hatte, ans Telefon gerufen wurde, lief Raggi los. Er ging mit energischen Schritten über den Drehboden, an einer Sofaecke mit Tisch vorbei, die offenbar für Raucher war, und legte Anna Lísas Handy auf die Fensterbank an der Glaskuppel. Dann rannte er zu ihr zurück. Es ging alles so schnell, dass der Kellner und die anderen Leute es gar nicht bemerkten. Anna Lísa beobachtete die Vorgänge irritiert. Der erste Kellner kam schulterzuckend zurück. „Tut mir leid, mein Junge“, sagte er. „Hier sind keine Handys. Dein Vater muss es woanders verloren haben.“
Raggi versuchte, enttäuscht auszusehen, und bedankte sich. Sie gingen zurück zum Aufzug und fuhren wieder runter in die Cafeteria. Dort warteten Magga und Arnar und platzten fast vor Neugier. Als Anna Lísa mit dem Autoschlüssel in ihrer Tasche rasselte, hüpften sie aufgeregt auf und ab. „Super, super!“, rief Magga. „Beilen wir uns.“
Raggi warf sich in die Brust. „Ratet mal, was ich gemacht habe?“, sagte er und hielt das Handy ans Ohr. Er hörte irgendwelche Leute aufgebracht über Politik reden. „Wir haben eine Abhörvorrichtung in der Perle.“ Die anderen schauten ihn verwundert an. „Ich habe Anna Lísas Handy auf die Fensterbank gelegt, und wenn Dr. Guðgeir daran vorbeikommt, können wir hören, was sie sagen. Ich bin nämlich mit Anna Lísas Handy verbunden.“ Raggi lauschte wieder, aber es redeten immer noch dieselben Leute. „Der Boden dreht sich ziemlich langsam, wir müssen also etwas warten. Lasst uns runtergehen und den Wagen untersuchen.“
Auf dem Weg nach unten wollten alle die Gespräche der Restaurantgäste mit anhören, aber nachdem jeder einmal gelauscht hatte, übernahm Arnar das Handy. Die anderen rannten zum Auto, während er mit dem Handy am Ohr am Eingang wartete. Bevor Anna Lísa den Wagen aufschloss, spähte sie in alle Richtungen. Es war niemand in der Nähe. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Sie hörten ein dumpfes Klacken – die Zentralverriegelung hatte alle Türen aufgeschlossen. Ohne zu zögern öffnete jeder eine Tür, und sie setzten sich in den Wagen.
„Tja.“ Magga schien sich über sich selbst zu wundern. „Jetzt sind wir tatsächlich in das Auto des bekanntesten Wissenschaftlers Islands eingebrochen. Und was machen wir jetzt?“
„Die Kiste“, sagte Raggi, ohne sich darum zu scheren, dass er jetzt ein Verbrecher war. „In der Kiste ist bestimmt was Geheimnisvolles. Mach sie auf.“ Da Raggi vorne auf dem Beifahrersitz saß und Anna Lísa auf dem Fahrersitz, musste sich Magga mit der Kiste beschäftigen, die neben ihr auf dem Rücksitz stand. Raggi wühlte in der Zwischenzeit das Handschuhfach durch.
„Da ist was drin.“ Magga spähte durch die Gittertür an der großen Plastikkiste. „Etwas Lebendiges.“
„Kann man vom Handschuhfach nicht behaupten“, meinte Raggi enttäuscht. „Hier sind nur ein paar Inspektionshefte und Kleinkram.“ Er hatte gehofft, im Handschuhfach Indizien dafür zu finden, dass Dr. Guðgeir etwas Verdächtiges im Schilde führte. Raggi klappte das Fach wieder zu. „Guck mal genauer in die Kiste“, sagte er zu Magga und drehte sich um.
„Es ist eigentlich ein Käfig.“ Magga versuchte hineinzuspähen. Das Tier, oder was auch immer es war, hockte ganz hinten im Käfig. „Ich sehe nur weißes Fell. Das Tier sitzt ganz hinten.“
„Dann mach ihn auf“, sagte Anna Lísa. „Versuch mal, es rauszuholen, damit wir es uns anschauen können.“
Magga schaute auf. „Und wenn es abhaut? Das wäre schrecklich. Vielleicht ist es nur ein Haustier, das Dr. Guðgeir sehr gernhat.“
„Mensch, Magga! Glaubst du etwa, er würde seinen Hamster mit zu einem Treffen im Restaurant nehmen?“ Raggi reckte sich zum Rücksitz. „Wir müssen den Käfig aufmachen und der Sache auf den Grund gehen.“ Er löste die Verriegelung.
Die Kinder warteten gespannt darauf, dass das Tier herausschaute. Erst, als Magga den Käfig anhob, passierte etwas. Eine rosa, von flauschigem weißen Fell umgebene Schnauze erschien. Es war ein Kaninchen. Bis auf die rosa Schnauze und ein schwarzes Ohr war es schneeweiß. Die Nase des Kaninchens bewegte sich hektisch, während der Rest seines Körpers ganz ruhig blieb. Es schnupperte. Um den Hals trug es einen ungewöhnlichen Riemen. Er war aus Metall und sehr dick, und darauf blinkte ein kleines, rotes Lämpchen.
„Oh, wie süß“, sagte Anna Lísa. „Dr. Guðgeir kann gar nicht so übel sein, wenn er ein so süßes Kaninchen hat.“ Vorsichtig hüpfte das Kaninchen an den Rand des Käfigs. „Hat jemand eine Möhre dabei?“, fragte Anna Lísa. „Der Kleine hat bestimmt Hunger.“
Raggi warf Anna Lísa einen verächtlichen Blick zu. „So ein Pech, ich hab sonst immer Möhren in der Tasche, aber ausgerechnet heute habe ich sie vergessen. Vielleicht mag es ja auch den Kohlkopf, den ich dabei habe.“ Anna Lísa streckte Raggi die Zunge heraus.
„Soll ich das Fenster ein bisschen aufmachen?“, fragte Magga. Die Fensterscheiben waren schon ganz beschlagen. „Das Kaninchen braucht bestimmt frische Luft.“
„Ja, aber sei vorsichtig“, sagte Raggi. „Wir wollen ja nicht, dass es abhaut.“ Magga drückte auf einen Knopf an der Tür, und die Fensterscheibe neben ihr glitt ein Stück nach unten. Das Kaninchen beobachtete den Vorgang aufmerksam und schaute abwechselnd von dem Knopf zu der Scheibe.
„Seht mal.“ Anna Lísa zeigte auf das Kaninchen. „Sieht aus, als würde es alles beobachten.“
„So ein Quatsch“, sagte Raggi genervt. „Kaninchen verstehen so was nicht.“ Die Kinder waren völlig verdattert, als das Kaninchen plötzlich aus dem Käfig direkt auf den Knopf hüpfte, ihn herunterdrückte und durchs offene Fenster sprang. „Was war das denn?“, rief Raggi entgeistert. „Sind Kaninchen so schlau?“
Magga fiel fast in Ohnmacht. „Es ist abgehauen, es ist abgehauen!“, jammerte sie ununterbrochen. „Das Kaninchen ist abgehauen!“ Sie steckte den Kopf durchs Fenster und rief: „Komm zurück, Kleiner, komm!“
Raggi und Anna Lísa stürzten aus dem Wagen. „Wo ist es hingelaufen?“, rief Raggi Magga zu.
„Irgendwo in die Büsche“, antwortete Magga verzweifelt. „Da hinten zu den Bäumen.“ Magga zeigte zu der Springquelle, die sich ein Stück hangabwärts befand. „Das finden wir nie.“ Sie schloss das Fenster, sackte in den Sitz und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. „Niemals“, murmelte sie und fügte sehnsüchtig hinzu: „Was die Anzugjungen wohl gerade machen?“







Square Dance
Anna Lísa und Raggi rannten planlos herum und suchten das Kaninchen. Obwohl es noch hell war, gab es unzählige Orte, an denen es sich verstecken konnte. Überall standen Bäume und dichte Sträucher, in denen das Kaninchen, obwohl es weiß war, nicht zu sehen wäre.
„Das ist hoffnungslos“, keuchte Raggi, nachdem er den Weg zum Strand Nauthólsvík hinauf- und hinuntergerannt war. „Es ist einfach verschwunden.“
„Wenn wir doch nur eine Möhre hätten“, sagte Anna Lísa niedergeschlagen. „Dann könnten wir versuchen, es anzulocken.“
Raggi glaubte zwar nicht, dass das etwas bringen würde, hielt aber den Mund. Er spähte noch ein letztes Mal in alle Richtungen, schüttelte den Kopf und gab dann auf. „Das war jedenfalls nicht normal. Kaninchen sind nicht so schlau, dass sie ein Autofenster aufmachen können, selbst wenn es elektrisch ist.“
Anna Lísa zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich hatte noch nie ein Kaninchen. Vielleicht sind sie superschlau.“
Entmutigt gingen sie zurück zum Auto. Magga saß immer noch auf dem Rücksitz und versuchte, sich wieder etwas zu beruhigen. Raggi machte die Tür auf und sagte ihr, dass sie das Kaninchen nicht gefunden hätten. Sie nickte. Sie hatte sowieso nicht geglaubt, dass sie es sehen, geschweige denn einfangen würden. „Ich wünschte, Georg hätte uns diese Entspannungsübungen gezeigt“, sagte sie trübselig. „Ein bisschen Entspannung könnte ich jetzt gut gebrauchen.“ Dann stieg sie endlich aus dem Wagen. „Und jetzt?“
In dem Moment erblickten sie Arnar. Er ging sehr vorsichtig durch die Drehtür ins Foyer, das Handy am Ohr. Dann winkte er ihnen zu, er hatte sie offensichtlich trotz Handy gehört, und die Kinder gingen mit schnellen Schritten zum Eingang.
„Ich kann diese Drehtüren nicht ausstehen“, sagte Arnar, als sie bei ihm waren. Er hielt ihnen das Handy hin. „Dr. Guðgeir ist jetzt in der Leitung, hört mal.“
Magga schnappte sich als Erste das Handy. Sie hielt es ans Ohr und lauschte gespannt. Raggi ließ sie eine Weile zuhören, riss es ihr dann aus der Hand und lauschte selbst. Das Gespräch drehte sich um Geld und irgendeine Anfrage. Anscheinend besaß Dr. Guðgeir etwas, das unglaublich viel wert war. Es wurde nicht gesagt, worum es sich handelte, und Raggi wusste nicht, ob es eine Erfindung oder ein Gegenstand war. Hoffentlich hatte es nichts mit dem Kaninchen zu tun. Anna Lísa nahm ihm das Handy aus der Hand, bevor er mehr herausfinden konnte. Sie lauschte eine Weile, nahm das Handy dann vom Ohr und sagte, die Männer seien nicht mehr zu hören, jetzt würde sich ein Ehepaar streiten. Raggi nahm das Handy, hörte, dass sie recht hatte, und kappte die Verbindung. „Was habt ihr denn gehört?“, fragte er.
„Ich hab nicht richtig kapiert, worüber sie geredet haben“, sagte Arnar. „Es war alles furchtbar wissenschaftlich. Ja, und dann haben sie ganz viel über Geld geredet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Dr. Guðgeir versucht, diesen Kerl dazu zu bringen, Geld in etwas sehr Gewinnbringendes zu investieren. Das habe ich immerhin mitgekriegt.“
„Geht mir ähnlich“, sagte Magga. „Ich habe nichts richtig verstanden. Es war alles so wirr. Dr. Guðgeir hat über ein Video geredet, das für die Kunden produziert wurde, aber er hat nicht gesagt, was er eigentlich verkaufen will. Dann haben sie Kaffee bestellt, ja, und Dr. Guðgeir hat noch gesagt, es wäre sehr dringend, da jemand im Haus Sabotage betreiben würde.“ Raggi tat so, als ginge ihn das überhaupt nichts an. Dr. Guðgeir meinte damit bestimmt seinen Abstecher ins Versuchslabor.
„Kaffee? Sie haben Kaffee bestellt?“, fragte Arnar besorgt. „Dann sind sie gleich fertig. Die haben aber nicht viel gegessen.“
„Wir müssen den Schlüssel zurückbringen“, warf Magga hastig ein. „Vorher darf er seinen Mantel auf keinen Fall holen.“
„Ja, und ich will mein Handy zurück“, sagte Anna Lísa bestimmt. „Ohne Handy fühlt man sich ja wie in der Steinzeit.“
Anna Lísa und Raggi liefen zum Aufzug. Diesmal hatte Raggi nicht so viel Angst wie beim ersten Mal, denn er wusste, was er zu dem Kellner sagen würde. Sie stiegen aus dem Aufzug, und wie beim ersten Mal ging Anna Lísa direkt zur Garderobe und Raggi zum Empfangstresen. Diesmal war nur der Kellner da, der nach dem Handy geschaut hatte.
„Hören Sie“, sagte Raggi, „mein Vater hat mich noch mal zurückgeschickt. Er hat sich plötzlich wieder daran erinnert, dass er sein Handy auf die Fensterbank gelegt hat, als er rauchen war.“ Sein Vater würde ihm nie verzeihen, dass er ihn als Raucher hingestellt hatte. „In irgendeiner Sofaecke.“
Der Kellner musterte Raggi. „Das kann zwar in der Sofaecke gewesen sein, aber der Boden dreht sich ja. Das Handy könnte überall sein.“ Er warf Raggi einen entnervten Blick zu. „Na gut, ich schicke jemanden rum.“ Der Kellner wollte Raggi nicht alleine lassen, winkte einen Jungen heran, der mit einer Wasserkaraffe die Tische abklapperte, und schickte ihn suchen. Plötzlich stand Anna Lísa neben Raggi. Anscheinend hatte sie den Schlüssel schon zurückgebracht. Nervös ließ Raggi seinen Blick durch den Speisesaal schweifen. Dr. Guðgeir und sein Bekannter waren nicht zu sehen, und Raggi atmete erleichtert auf. Dann sah er an der Treppe zur Bar von hinten jemanden, der Dr. Guðgeir ähnelte. Ganz langsam, je weiter sich der Boden drehte, kam mehr von ihm ins Blickfeld. Wo war denn der Junge mit der Karaffe? Raggi wollte Anna Lísa schon anstoßen und die Flucht ergreifen, als der Junge mit dem Handy in der Hand zurückkam und es dem Kellner gab.
Der Kellner schaute das Handy verblüfft an, und Raggi wurde rot bis hinter die Ohren. Das Handy war grellrosa und sah überhaupt nicht so aus, als gehöre es seinem Vater. „Cooles Foto auf dem Display“, sagte der Kellner und reichte Raggi das Handy. „Bist du dir sicher, dass es das Richtige ist?“
Raggi schaute aufs Display und murmelte: „Ja, das ist es. Tokio Hotel ist die Lieblingsgruppe meines Vaters.“ Hastig bedankte er sich und zog Anna Lísa zum Aufzug. Während sie warteten, spähte Raggi aus dem Augenwinkel zu dem Rücken, der inzwischen zu einem ganzen Mann geworden war. Es war Dr. Guðgeir. Raggi stieß Anna Lísa zur Aufzugtür. Als sie aufging, purzelten sie hinein, einem eleganten Paar direkt in die Arme. Das Paar wich bei dem Aufprall zurück, wobei die schicke Frisur der Frau völlig durcheinandergeriet und die Krawatte des Mannes verrutschte. Die beiden verließen laut schimpfend den Aufzug. Hektisch drückte Raggi auf den Knöpfen herum. „Puh, das war knapp!“
Als sie wieder unten angekommen waren, klingelte Raggis Handy. „Hallo, hier ist Papa, bei dir war ja ewig besetzt. Bist du nicht beim Tanzkurs? Du kannst doch nicht tanzen gehen und dann die ganze Zeit telefonieren. Ich wollte dir nur sagen, dass wir mit diesen Regeln nicht klarkommen und mal kurz im Gemeindehaus vorbeischauen. Deine Cousins wollen dich beim Square Dance sehen!“ Raggi brachte kein Wort heraus und konnte den Besuch nicht abwenden. Seine bescheuerten Cousins würden ihn nur auslachen. Verdammt, was sollte er denn jetzt tun? Er packte Magga am Arm.
„Magga, kommst du mit zum Square-Dance-Kurs?“, fragte er atemlos.
„Äh, was?“, fragte Magga verwundert. Sie hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit. „Was? Wann denn?“
„Jetzt“, antwortete Raggi und zog sie zu einem Taxi, das am Ende des Parkplatzes stand. „Bitte sag nicht nein.“
Magga war zu verwirrt, um zu protestieren, und ließ sich von Raggi ins Taxi ziehen. Arnar und Anna Lísa folgten ihnen. „Das muss ich sehen!“, sagte Anna Lísa, nachdem sie Arnar ins Auto dirigiert hatte, selbst eingestiegen war und die Tür zugeknallt hatte. Keiner von ihnen hatte schon mal ohne Erwachsene ein Taxi genommen. Der Taxifahrer raste zum Gemeindehaus, da Raggi ihm gesagt hatte, sie hätten es sehr eilig. Den Grund für ihre Eile behielt er allerdings für sich, und der Taxifahrer fragte nichts und fuhr zum Glück sehr sicher. Sie erreichten ihr Ziel in Rekordzeit.
Raggi zahlte das Taxi von dem Geld, das sein Vater ihm gegeben hatte. Eilig erklärte er den anderen, worum es ging. Dann schaute er auf seine Uhr und sah, dass sie sofort reingehen mussten. Auch wenn sein Vater immer unglaublich lange brauchte, um loszufahren – er musste sich unter anderem persönlich davon überzeugen, dass alle sicher angeschnallt waren –, würde er gleich da sein. Raggi schaute die Straße entlang und sah den Wagen seines Vaters um die Ecke biegen. „Rein!“, schrie er. „Alle rein!“ Die Kinder ließen sich das nicht zweimal sagen.
Im Gemeindehaus herrschte eine Bombenstimmung. Aus den Lautsprechern dröhnte Countrymusic, und auf der Bühne standen ein Mann und eine Frau mit Cowboyhüten, Jeans, karierten Hemden und Cowboystiefeln. Das mussten die Lehrer sein. Ständig brüllten sie irgendwelche Anweisungen durch den Saal, der voller Leute war, die alle im Takt tanzten. Raggi wurde schon vom Zuschauen schwindelig. Die Tänzer machten einen Schritt zur Seite, drehten sich, traten dann zur anderen Seite und stapften immer wieder mit den Hacken oder den Fußspitzen auf den Boden. „Das kriegen wir schon hin“, sagte Raggi zu Magga und zog sie auf die Tanzfläche. „Wenn die das alle begriffen haben, schaffen wir es auch.“ Sie stellten sich Seite an Seite in Positur.
Anna Lísa führte Arnar auf die Tanzfläche, stellte sich hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Ich zeige es dir“, sagte sie. „Ich führe, und du folgst mir.“ Arnar nickte mit blassem Gesicht. Dem Trampeln nach zu urteilen war der Saal entweder voller Leute oder voller wilder Pferde. Tanzen führte nicht gerade die Liste der Dinge an, die Arnar unbedingt mal machen wollte. Square Dance lag sogar noch weiter unten, als mit seiner Mutter zum Nähkränzchen zu gehen.
Dennoch stellten sich Arnar und Anna Lísa wesentlich besser an als Raggi und Magga. Die beiden verhedderten sich so sehr, dass jeder von ihnen vier Beine zu haben schien. Die Leute, die das Pech hatten, neben ihnen zu landen, wurden jedes Mal angerempelt, wenn Raggi und Magga sich nach rechts wandten, während alle anderen nach links gingen. Eigentlich konnte man Square Dance nicht lernen, indem man sie nachahmte, sondern nur, wenn man genau das Gegenteil von dem machte, was sie taten.
Kurz bevor Raggi mit voller Wucht gegen den Bauch eines dicken Mannes prallte, sah er aus dem Augenwinkel die Saaltür aufgehen und seinen Vater und seine Verwandten in der Türöffnung erscheinen. Aber er konnte nicht lange hinschauen, denn er fiel auf den Boden, als Magga ihn anrempelte. Sie krabbelten wieder auf die Beine. „Wir müssen uns anstrengen, mein Vater ist da“, sagte Raggi und versuchte, seine zerknitterten Klamotten wieder glattzustreichen. Magga nickte, schob ihre Brille auf der Nase hoch und strich ihre Haare hinter die Ohren. Sie war völlig aufgelöst, was die Sache auch nicht besser machte.
„Okay“, sagte Magga, feuerrot vor Anstrengung. „Ich kriege das hin. Eins, zwei, eins, zwei …“ Vielleicht hätte man weiter als bis zwei zählen sollen, denn sie fanden den Takt nicht. Während Raggis Vater ihre Bemühungen mit zunehmender Missbilligung beobachtete, lachten seine Cousins Tränen. Raggi wurde zwischen zwei beleibten Damen hin- und hergeschleudert und landete ständig mit dem Gesicht zwischen ihren Brüsten. Magga drehte sich wie ein Kreisel und versuchte zwischendurch immer mal wieder, mit den Hacken auf den Boden zu stampfen, um ihren Tanz überzeugender zu machen. Fast jedes zweite Mal stampfte sie dabei aus Versehen einem anderen Tänzer auf die Zehen. Hilferufe und Schmerzschreie übertönten bereits die Musik. Einer der Lehrer ging ans Mikrophon, obwohl das Lied erst halb zu Ende war, und fragte, ob es nicht fürs Erste reichen würde. Alle stimmten ihm zu.
Raggi zog Magga von der Tanzfläche, an den bösen Blicken der anderen Gäste vorbei, von denen sich viele nach einem Zusammenstoß mit den Tanzgenies ihre blauen Flecken rieben. Sie gingen zu Raggis Vater und seinen Verwandten. Anna Lísa folgte mit Arnar im Schlepptau. Alle, an denen sie vorbeikamen, bemitleideten sie, denn Anna Lísa hatte ausgiebig betont, dass Arnar blind sei – genauer gesagt jedes Mal, wenn sie mit jemandem zusammengestoßen waren, was nicht selten vorgekommen war. „Was für tüchtige Kinder, findest du nicht?“, hörten sie die Leute flüstern. Anna Lísa grinste von einem Ohr bis zum anderen.
Ganz im Gegensatz zu Raggis Vater. Der war stinksauer, versuchte aber, so gut er konnte, seine Wut im Zaum zu halten. Seine Schwester, deren Mann und vor allem Raggis Cousins amüsierten sich hingegen köstlich. „Hallo Raggi“, sagte seine Tante heuchlerisch. „War wirklich nett, dich tanzen zu sehen. Dein Vater hat heute Abend schon so viel von dir erzählt. Du weißt schon, wie gut es bei dem Ferienkurs läuft und so. Wir haben dich nur ein bisschen vermisst.“
Raggi war klar, dass sein Vater sie den ganzen Abend mit Angebergeschichten über Raggis Klugheit gelangweilt hatte. Er lächelte genauso heuchlerisch zurück: „Ja, klar. Darf ich euch Magga vorstellen? Sie ist das klügste Mädchen im Kurs.“
„Da hat sie aber Glück gehabt“, entgegnete sein Onkel. „Es wäre nämlich schwierig, wenn sie ihr Geld mit Tanzen verdienen müsste.“ Alle, außer Raggis Vater, lachten fies.
Die arme Magga wurde feuerrot und Raggi unglaublich wütend. Wie konnten sie es wagen, sie auszulachen? Dass sie wie eine Idiotin tanzte, gab diesen Arschlöchern kein Recht, sich über sie lustig zu machen. „Wie ist es denn mit den Spielregeln für Mah-Jongg gelaufen?“ Sie hörten auf zu lachen. „Ach, ich hatte ganz vergessen, wie dämlich ihr seid. Vielleicht kann Magga sie euch irgendwann mal erklären. Immerhin ist sie die Klügste im Begabtenkurs.“ Raggi schaute zu Magga, die ihre normale Gesichtsfarbe wiedererlangt hatte. Sie lächelte ihm dankbar zu. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Mah-Jongg sein mochte, merkte sie, dass das ein sensibles Thema war.
„Komm, Geiri“, tönte Raggis Tante. „Stjáni und Finnur, wir gehen!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Saal. Stjáni und Finnur streckten Raggi die Zunge raus und folgten ihr dann zusammen mit ihrem Vater. Raggis Vater rannte ihnen nach. Raggi war sich nicht sicher, ob er sauer auf ihn war, aber das spielte jetzt keine Rolle.
„Danke“, sagte Magga kleinlaut, „aber sie haben ja vollkommen recht. Ich bin eine miserable Tänzerin, schon immer gewesen.“
„Pfff“, schnaubte Raggi, „im Vergleich zu mir bist du super. Hast du gesehen, wie ich an der Gürtelschnalle dieses Cowboys hängengeblieben bin?“
Die anderen lachten, und Anna Lísa sagte: „Er hat recht, Magga, er war viel schlechter als du. Er hat sich aufgeführt, als würden seine Schuhe brennen. Du warst viel, viel besser.“
Als sie draußen waren, gab Raggi Magga und Arnar den Rest des Geldes, damit sie mit dem Bus nach Hause fahren konnten, und sie beeilten sich, denn sie waren schon viel zu spät dran. Anschließend gingen Anna Lísa und Raggi in aller Ruhe nach Hause.
„Weißt du, was das war?“, fragte Anna Lísa.
„Was?“
„Dass du Magga verteidigt hast.“
„Oh, nein, sag’s nicht“, stöhnte Raggi erschöpft. „Da komme ich nie drauf … meinst du vielleicht ein Anzeichen?“
„Oh, nein“, entgegnete Anna Lísa ironisch. „Nicht nur ein Anzeichen, sondern ein megagroßes Anzeichen.“ Sie erklärte ihm den Unterschied. „Also, wenn du sie vor Fremden verteidigt hättest, wäre es ein normales Anzeichen gewesen, aber da es deine Familie war, ist es ein sehr, sehr großes Anzeichen.“ Sie quatschte Raggi damit den ganzen Heimweg über die Ohren voll, bis er sich vor seiner Haustür endlich von ihr verabschiedete.







Purzler
Als Raggi nach Hause kam, war sein Vater wider Erwarten gar nicht sauer wegen des Vorfalls mit den Verwandten. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich über den Square-Dance-Kurs aufzuregen. Am nächsten Morgen beim Frühstück war er immer noch nicht damit fertig.
„Ich muss schon sagen, es ist wirklich eine Frechheit, tausend Kronen für diesen Pseudounterricht zu nehmen.“ Er trank einen Schluck Kaffee und machte unverdrossen weiter. „Ich meine, wenn die Lehrer den Leuten noch nicht mal zeigen können, wie der Tanz geht, haben sie ihren Beruf verfehlt.“ So redete er weiter, bis Raggi, der ohnehin nichts für Square Dance übrig hatte, bei jeder Erwähnung des Wortes schwarz vor Augen wurde. Er war froh, als sein Vater ihn endlich vor dem Gebäude von Biokids absetzte.
Raggi ging an den Bauarbeitern vorbei, die immer noch mit den Bremsschwellen beschäftigt waren. Er sah, dass sie einen Hund dabeihatten, und zwar keinen kleinen. Es war ein Rottweiler, der ziemlich gefährlich aussah und mit einer Kette am Arbeitsschuppen angebunden war. Raggi wünschte den Bauarbeitern guten Tag und fragte, ob sie ihren Stahlwinkel zurückbekommen hätten. Sie verneinten und baten Raggi, er solle den Leuten von Biokids Bescheid sagen, dass sie die Firma verklagen würden, wenn sie den Winkel nicht vor dem Wochenende zurückbekämen. Sie baten ihn auch, von dem Wachhund zu erzählen, falls jemand vorhätte, weitere Werkzeuge zu klauen. Raggi grinste und sagte, das würde er gerne tun. Dann lief er schnell ins Haus.
Anna Lísa und Magga waren schon da, als Raggi hereinkam und sich setzte. Sie tuschelten eine Weile über das Kaninchen. Arnar tauchte nicht auf, und der Unterricht begann ohne ihn. Georg verkündete, dass sie heute mit einer neuen Aufgabe anfangen würden, da alle Firmen, die sie gestern gegründet hätten, pleite seien. Eine Firma sei zwar nicht bankrott gegangen, aber da es sich um einen illegalen Betrieb handele, zähle sie nicht mit. Georg warf Raggi, Magga und Anna Lísa einen Blick zu. „Ich hab dir doch gesagt, dass das illegal ist“, flüsterte Magga Raggi wütend ins Ohr. Mehr konnte sie nicht sagen, da Georg die nächste Aufgabe erklärte, bei der es darum ging, etwas zu erfinden.
„Es muss nichts Kompliziertes sein, Kinder. Versucht einfach, an etwas zu denken, das euch fehlt oder stört. Dann müsst ihr euch darauf konzentrieren, euch etwas einfallen zu lassen, das diesen Bedarf decken kann. Ihr dürft ruhig originell sein, darum geht es nämlich.“
Einer der Anzugjungen meldete sich. „Ich finde es wirklich zu viel des Guten, das von uns zu verlangen. Reicht es nicht, klug zu sein? Muss man jetzt auch noch originell sein?“ Er ließ den Arm sinken. „Ich finde das nicht in Ordnung.“
„Tja, doch, ihr könnt durchaus klug und originell sein. Das ist gar nicht so schwer. Lasst eurer Phantasie einfach freien Lauf.“ Georg stand auf. „Am besten fangt ihr jetzt an, und während ihr überlegt, gehe ich kurz raus und hole mir einen Kaffee.“
„Ob Dr. Guðgeir auf diese Tour durch uns reich werden will?“, fragte Raggi misstrauisch. „Er lässt uns was Tolles erfinden und verkauft es dann.“
„Quatsch“, entgegnete Magga. „Ich garantiere dir, dass keine einzige Sache, die wir hier erfinden, auch nur eine einzige Krone bringen wird.“ Sie verstummte und schaute ihn an. „Wie kommst du eigentlich darauf, dass Dr. Guðgeir durch uns reich werden will?“
Raggi hatte ganz vergessen, dass er den anderen nicht erzählt hatte, was gestern vor dem Forschungslabor passiert war. Geschweige denn von dem, was drinnen passiert war. Er beeilte sich zu sagen: „Ach, das erzähle ich euch später.“
Magga schaute ihn zweifelnd an, bedrängte ihn aber erst mal nicht weiter. „Lasst uns anfangen“, sagte sie, und als Anna Lísa meinte, sie wüsste nicht, wie sie das machen sollte, fügte Magga hinzu: „Schließt die Augen und denkt an das, was Georg gesagt hat. Was sollte eurer Meinung nach verbessert werden? Versucht, es euch vorzustellen.“ Sie schloss die Augen.
Raggi und Anna Lísa taten es ihr nach und konzentrierten sich aufs Denken. Raggi fiel zwar nichts ein, was ihm fehlte, dafür aber jede Menge Dinge, die er unerträglich fand. Zum Beispiel Erbsen, abends zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein zu müssen, Filme, in denen die Schauspieler weinten, Aufräumen, alle Brettspiele, Hausaufgaben, Sonntagsklamotten und natürlich Dänisch. Raggi wurde schläfrig. Anna Lísa überlegte auch, aber da sie von Natur aus positiv eingestellt war, fand sie an allem Schlechten auch etwas Gutes. Allerdings fielen ihr ein paar Dinge ein, die fehlten, beispielsweise schnellwirkende Zahnspangen, die von hinten an den Zähnen angebracht wurden, kleine Autos, mit denen man auf Bürgersteigen fahren durfte, und dazu den Führerschein zum zwölften Geburtstag, eine Faltencreme für ihre Mutter, die tatsächlich wirkte, und Fisch, der wie Pizza schmeckte. Anna Lísa wurde ebenfalls schläfrig.
Während sie überlegten und überlegten, nutzte Magga die Zeit sinnvoll. Sie malte eine übersichtliche Tabelle auf ein Blatt Papier. Die eignete sich perfekt für die Lösung der Aufgabe. Das Einzige, was man machen musste, war, für jede Idee bestimmte Felder auszufüllen. Die Spalten trugen die Überschriften: 1) Probleme, für Probleme, die es zu lösen galt, 2) Lösungen, für mögliche Lösungen, und schließlich 3) Ausführung, für alle denkbaren Ausführungen der Lösungen. Magga schaute auf und wollte ihren Freunden die Tabelle zeigen.
„Ach du je!“, stöhnte sie, als sie sah, dass die beiden auf ihren Stühlen eingeschlafen waren. Anna Lísas Kopf hing auf ihrer Brust, und Raggis Kopf lehnte an der Wand, so dass sein Gesicht nach oben zeigte. „Hoffnungslos“, sagte Magga und stand auf. Sie würde die Aufgabe jedenfalls nicht alleine machen. Arnar war nicht da, und die anderen hätten ebenso gut schwänzen können, denn schlafend waren sie zu nichts zu gebrauchen. Magga beschloss, rauszugehen und sich etwas zu trinken zu holen. Irgendwo musste es einen Automaten mit Mineralwasser geben.
Im Flur stieß Magga auf Georg. Er hatte sich einen Kaffee geholt und war auf dem Weg ins Klassenzimmer. Magga fragte ihn, wo der Wasserautomat wäre, und er beschrieb ihr den Weg: an der nächsten Ecke rechts, dann nach links, die Treppe rauf, und dort sollte der Automat sein. Magga fragte ihn auch, ob er etwas über Arnar wüsste. Georg sagte, Arnars Mutter hätte angerufen und gesagt, er würde erst gegen Mittag kommen. Es wäre wegen eines Blindenhundes. Dann eilte Georg weiter.
Magga hatte es hingegen nicht eilig. Sie schlenderte in aller Ruhe durch den Flur und schaute sich die Bilderrahmen an, die in einer Reihe nebeneinander an der Wand hingen. In den meisten befanden sich Fotos der Biokids-Mitarbeiter bei unterschiedlichen Gelegenheiten. Es gab ziemlich viele von Dr. Guðgeir und ein paar eingerahmte Zeitungsausschnitte. Magga betrachtete die Fotos interessiert und überflog die Texte. Es gab mehrere Artikel über die Gründung von Biokids, die alle berichteten, dass man große Hoffnungen in die Firma setze. Dr. Guðgeir, der Gründer, wurde als angesehener Wissenschaftler bezeichnet, der auf seinem Gebiet im In- und Ausland zahlreiche Preise erhalten habe. Durch seine Firma sollte Island viel Geld einsparen, da man für DNA-Untersuchungen, künstliche Befruchtungen und solche Dinge nicht länger ausländische Dienstleistungen einkaufen musste. Magga konnte aus den Artikeln herauslesen, dass sich jedoch nicht alle so sicher über den Erfolg der Firma waren. Einige Leute wurden zitiert, die sagten, das könne nie funktionieren, der isländische Markt sei für solche Angebote viel zu klein und die Firma würde sich nicht rentieren. Magga blieb an dem Satz hängen und musste daran denken, wie es ihnen gestern mit ihrer Firma ergangen war. Sie hatten mit einer ganz legalen Stereoanlagenfabrik angefangen, den Bogen überspannt und am Ende einen illegalen Betrieb führen müssen, damit die Firma nicht pleiteging. Magga bekam ein ungutes Gefühl. Ob Dr. Guðgeir auf demselben Weg war?
Das Schwierige war, dass Magga sich überhaupt nicht vorstellen konnte, welche illegalen Geschäfte Dr. Guðgeir betreiben sollte. Es gab bestimmt keinen schwarzen Markt für künstliche Befruchtungen, geschweige denn für DNA-Untersuchungen. Es sei denn, er fälschte die Ergebnisse und wurde dafür von irgendwelchen Verbrechern bezahlt. Nein, das war zu abwegig. Wie sollte er denn für eine solche Dienstleistung Werbung machen? Und was hatte ihr Name damit zu tun? Magga wusste keine Antwort. Sie las weitere Artikel, fand aber nichts, das ihr weiterhalf, bis sie einen neueren Artikel sah mit der Überschrift, dass ein großer Teil von Biokids an einen neuen Eigentümer verkauft worden sei. Das war im Grunde nicht weiter bemerkenswert, aber das Foto zu dem Artikel weckte Maggas Interesse. Darauf schüttelten sich Dr. Guðgeir und ein anderer Mann im Anzug die Hand und lächelten in die Kamera. Magga nahm das Bild genauer unter die Lupe, um sicherzugehen, dass es wirklich derselbe Mann war. Doch. Es war der Kerl aus der Perle. Der mit dem großen amerikanischen Auto. Hastig überflog Magga den Artikel.
Offenbar hatte Biokids mehr Geld gebraucht, um den Betrieb weiterführen zu können. Deshalb hatte Dr. Guðgeir beschlossen, die Hälfte der Firma zu verkaufen. Der Käufer hieß Sigmundur Adams, und dem Artikel nach war er Börsenmakler und in Amerika reich geworden. Dann wurde behauptet, dieser Sigmundur sei ein etwas zwielichtiger Geschäftsmann, und es sei schwer verständlich, welches Interesse er an einer Firma wie Biokids haben könnte. Die Geschichten einiger anderer Firmen, in die er sich eingekauft hatte, wurden aufgerollt, und während seiner Teilhaberschaft hatten sich diese Firmen alle in juristische Komplikationen und Probleme verstrickt. Die Firmenleiter erzählten alle dieselbe Geschichte: Sigmundur hätte sie zu Geschäftspraktiken verleitet, die sich ziemlich nah am Rande der Legalität befunden hätten und in Einzelfällen auch darüber hinausgegangen seien. Dabei sei es immer nur um Profit gegangen. Man hätte Sigmundur allerdings nie etwas nachweisen können, weshalb er ungestört weiter Geld investierte. Magga sah Raggis Theorie bestätigt. Sie beschloss, ihm von dem Artikel zu erzählen, auch wenn Raggi Dr. Guðgeir dann bestimmt unbedingt weiter nachspionieren wollte. Oder diesem Sigmundur. Das wäre immerhin eine Abwechslung.
Nachdenklich ging Magga weiter zum Wasserautomaten. Sie füllte einen weißen Plastikbecher und trank ihn in einem Zug leer. Als sie den Becher in den Mülleimer werfen wollte, hörte sie plötzlich Dr. Guðgeirs Stimme. Magga schaute sich um, sah ihn aber nirgends. Sie ging der Stimme nach und stellte fest, dass sie durch die geschlossene Tür neben dem Wasserautomaten drang. Magga legte ihr Ohr an die Tür, konnte aber kein Wort verstehen. Deshalb drückte sie den Becher an die Tür und ihr Ohr an den Becher. Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass das Geräusche anziehen würde, sogar durch eine Wand. Jetzt hörte sie tatsächlich besser. Dr. Guðgeir unterhielt sich mit jemandem, der wie seine Assistentin klang. Magga schaute nach rechts und links, aber es war niemand zu sehen. Sie lauschte weiter.
„Sie nehmen einfach jemanden, den Sie für diese Aufgabe geeignet halten“, hörte Magga Dr. Guðgeir sagen. „Ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie wichtig das ist.“
„Ja, das ist mir durchaus bewusst“, entgegnete die Assistentin. „Das Suchgerät zeigt, dass es noch da ist. Ich verstehe das überhaupt nicht.“
„Nein, das ist völlig unverständlich“, sagte Dr. Guðgeir. „Hier betreibt eindeutig jemand Sabotage, aber wer es ist und was er damit erreichen will, ist mir ein einziges Rätsel.“
„Vielleicht ein Konkurrent? Eine ausländische Firma? Vielleicht haben sie von den Versuchen gehört und wollen uns aufhalten.“
„Wir können froh sein, dass dieser Jemand Hüpfer nicht gestohlen hat. Vielleicht wollte er es tun, und dabei ist Hüpfer weggelaufen“, meinte Dr. Guðgeir. „Wie dem auch sei, es ist wirklich wichtig, ihn zu finden. Machen wir uns ans Werk. Sie kennen sich doch mit dem Suchgerät aus, oder?“ Magga nahm an, dass die Assistentin nickte. „Und organisieren Sie dieses Fotoshooting. Die Amerikaner wollen ein Foto von dem Mädchen sehen. Kümmern Sie sich darum, dass sie gut aussieht.“
Magga hörte, wie ein Stuhl über den Boden geschoben wurde. Die Assistentin oder Dr. Guðgeir musste aufgestanden sein. Sie sprang von der Tür weg und stellte sich neben den Wasserautomaten. Im selben Moment, als Magga Wasser in den Becher laufen ließ, kam die Assistentin aus dem Zimmer. Sie marschierte an Magga vorbei, die erleichtert aufatmete. Da Magga keinen Durst mehr hatte, kippte sie das Wasser durch das Sieb über dem Ablauf. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte zurück zum Klassenraum rennen.
Sie rannte Dr. Guðgeir direkt in die Arme. Magga wusste nicht, wie lange er schon dort gestanden hatte, aber anscheinend hatte er gesehen, wie sie das Wasser weggekippt hatte, denn er fragte: „Stimmt was nicht mit dem Wasser?“
„Äh, nein, nein“, antwortete Magga nervös. „Ich habe mir nur mehr genommen, als ich trinken konnte.“ Sie versuchte, nicht auf das Kaninchen zu starren, das er auf dem Arm hielt, aber es fiel ihr schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Sie hätte schwören können, dass es Hüpfer war, das Kaninchen, das jetzt frei über den Öskjuhlíð-Hügel hoppelte. Es war schneeweiß, bis auf ein schwarzes Ohr. „Süßes Kaninchen“, sagte Magga, nur um etwas zu sagen.
„Süß? Wie meinst du das?“, fragte Dr. Guðgeir irritiert. Er hatte anscheinend noch nie darüber nachgedacht, ob das Kaninchen hübsch war, hielt es von sich weg und musterte es mit kritischem Blick. „Ja, kann man vielleicht sagen. Jedenfalls ist es nicht abstoßend.“
Magga lächelte verwirrt. „Nein.“ Dann fragte sie: „Wie heißt es denn?“
„Dieses? Es heißt Purzler. Aber das geht dich eigentlich gar nichts an. Das ist kein Haustier. Und jetzt geh schnell wieder zum Unterricht. Keine Trödelei.“
Magga drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zur Treppe und nach unten, denn sie hatte das Gefühl, dass Dr. Guðgeirs Blick sie verfolgte. Erst im Klassenraum wurde sie wieder langsamer. Was war hier eigentlich los? Hüpfer und Purzler, zwei identische Kaninchen, für die sich Dr. Guðgeir sehr interessierte. Ein geheimnisvoller Börsenmakler mit zweifelhafter Vergangenheit. Ihr Name und ihr Geburtsdatum auf einem Blatt Papier. Und das Neueste, ein Fotoshooting für irgendwelche Amerikaner. Magga nahm sich vor, alles, was sie herausgefunden hatten, auf ein Blatt zu schreiben und zu sehen, ob dadurch etwas klarer wurde. Hoffentlich.
Anna Lísa war wach, aber Raggi hockte immer noch in derselben Stellung auf seinem Stuhl und schlief tief und fest. Magga setzte sich und fragte Anna Lísa, ob sie mit der Aufgabe weitergekommen wäre. Anna Lísa zuckte nur mit den Schultern und sagte, sie sei gerade erst aufgewacht. Magga musste aufhören, über Dr. Guðgeir nachzudenken, und sich auf die Aufgabe konzentrieren.







Was ist los?
Kurz vor Mittag tauchte Arnar auf. Er setzte sich zu ihnen und wollte alles über die Aufgabe wissen. Anna Lísa erklärte ihm, was sie tun sollten und was sie vorschlagen wollten: ein Mobiltelefon mit schnell bedienbaren Tasten, damit man beim Simsen nicht so lange warten musste, bis man dieselbe Taste noch mal benutzen konnte. Das war etwas, das eindeutig fehlte. Arnar wirkte nicht sehr begeistert, konnte aber nichts daran ändern, da er nicht da gewesen war, um mit zu überlegen. Er hatte mit seiner Mutter einen Blindenhund besucht, der für ihn ausgebildet wurde. Arnar sollte den Hund morgen bekommen und freute sich darauf.
In der Mittagspause meinte Magga, sie müssten über Dr. Guðgeir reden und darüber, was sie als Nächstes unternehmen sollten. Sie beschlossen, schnell im Speisesaal zu essen und dann rauszugehen, sich an einen ruhigen Ort zu setzen und alles durchzusprechen, was sie wussten, beziehungsweise nicht wussten. Magga nahm Schreibheft und Stift mit. Das Essen war wie beim letzten Mal eher für Erwachsene als für Kinder geeignet. Es gab Fischröllchen, bei denen der Fisch um einen Spargel gewickelt war. Wie man auf eine so bescheuerte Idee kommen konnte, war für die vier überhaupt nicht vorstellbar. Da hätte man eher ein Stück Pizza um eine Brotstange wickeln können. Der Geschmack hätte jedenfalls besser zusammengepasst. Sie beschlossen, sich nur ein paar belegte Brote zu holen und draußen zu essen.
Zum Glück schien die Sonne. Sie suchten sich einen Platz an der Hauswand am Ende des Gebäudes und machten es sich bequem. Magga schlug das Schreibheft auf und begann, Notizen zu machen. „Okay, was wissen wir?“ Erwartungsvoll blickte sie zu den anderen. Die schauten nur mit großen Augen zurück und zuckten die Achseln. „Stellt euch doch nicht so an“, sagte Magga genervt. „Wir wissen, dass Arnar ein Telefongespräch über illegale Machenschaften mitangehört hat, für das es keine Erklärung gibt, und dass Raggi Zeuge eines Telefonats zwischen Dr. Guðgeir und dem Mann vom Öskjuhlíð-Hügel war.“ Sie erzählte ihnen, was sie über den Mann rausgefunden hatte, und von dem Gespräch zwischen Dr. Guðgeir und seiner Assistentin. „Sie treffen sich also, um ein Kaninchen anzuschauen, das Hüpfer heißt.“ Magga schaute von ihrem Schreibheft auf. „Das Kaninchen ist ziemlich intelligent und entkommt durchs Fenster. Sie suchen nach ihm. Da es einen Empfänger um den Hals hatte, muss es sehr wertvoll sein, stimmt ihr mir zu?“ Magga sah ihre Freunde scharf an, als sie merkte, dass sie gar nicht richtig zuhörten. Raggi schaffte es gerade noch, zwei Pusteblumen aus seinen Nasenlöchern zu ziehen und ein ernstes Gesicht zu machen, während Anna Lísa immer noch über seine Albereien kicherte. Unbeirrt redete Magga weiter: „Auf einem handgeschriebenen Zettel, den Dr. Guðgeir in seinem Auto hatte, stehen mein Name und mein Geburtsjahr und etwas, von dem wir glauben, dass es der Krankenquotient ist. Dann ist da noch dieses Fotoshooting, von dem ich gehört habe. Dafür gibt es vielleicht eine ganz normale Erklärung, das wird sich hoffentlich bald rausstellen.“ Sie schaute auf. „Ist das alles? Wissen wir sonst noch was?“
Raggi wurde unruhig und überlegte, ob er ihnen von seinem Abenteuer in dem Labor erzählen sollte. Magga merkte, dass er etwas wusste, und bedrängte ihn. Am Ende gab Raggi nach. Er erzählte ihnen von seinem Experiment mit dem Glibberzeug auf der Glasschale und der Kühlbox mit der leeren Thermosflasche. Aber er erzählte ihnen nicht die ganze Geschichte, sondern ließ alles aus, was mit den Folgen seiner Experimente zu tun hatte. Er wollte es so klingen lassen, dass er nicht wirklich etwas angestellt hatte. Dann erzählte er ihnen, was Dr. Guðgeir und seine Assistentin über die Kinder im Kurs gesagt hatten, dass sie ihnen Geld bringen würden. Magga war ziemlich verärgert, dass Raggi ihnen das alles verschwiegen hatte. Aber als er das Blatt mit den abgeschriebenen Infos von der Thermosflasche aus seiner Tasche zog, schimpfte sie nicht mehr.
Sie nahm das Blatt und las: „Female, IQ 163 und 11/21/98.“ Ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr das Blatt aus der Hand fiel.
„Was ist los?“, fragte Raggi und hob es auf. „Was bedeuten diese Zahlen?“
Mit bebender Stimme sagte Magga: „Weiblich mit einem Intelligenzquotient von 163 und am 21. November 1998 geboren.“ Sie schaute die anderen ernst an. „Das bin ich. Ich bin an diesem Tag geboren und habe diesen IQ.“
„Ach, das macht doch nichts“, sagte Anna Lísa, die Maggas Besorgnis missverstand. „Ich bin mir sicher, dass du später noch einen höheren IQ erreichen kannst.“
„Höher?“, blaffte Arnar. „Ich weiß nicht, ob es überhaupt höhere gibt. Ein normaler Mensch hat einen IQ von 100.“
„Aber warum ist das dein Geburtsdatum?“, fiel Raggi ihm ins Wort. „Wäre das nicht 21/11/98?“
„Das macht man so in Amerika“, erklärte Magga. „Sie setzen den Monat an die erste Stelle.“ Sie drehte sich zu Raggi. „Bist du dir sicher, dass die Thermosflasche leer war?“
„Ja, hundertprozentig“, antwortete Raggi. „Da war nur Luft drin.“
Plötzlich sagte Anna Lísa: „Dieses Fotoshooting, von dem du eben gesprochen hast, Magga, könnte das dasselbe Fotoshooting sein, über das sich die Männer in der Perle unterhalten haben?“ Raggi und Magga schauten sie fragend an. „Also, der mit dem amerikanischen Auto hat zu Dr. Guðgeir gesagt, sie müssten das Mädchen fotografieren und so schnell wie möglich Fotos rausschicken. Dann war da noch irgendwas mit ihrem Aussehen, das würde auch eine Rolle spielen. Daraufhin war Dr. Guðgeir ein bisschen eingeschnappt.“ Sie schaute zu den anderen. „Und dann habt ihr mir das Handy weggenommen, und ich hab nichts mehr gehört.“
„Warum hast du uns das denn nicht gleich erzählt?“, fragte Magga entgeistert.
„Na, ihr habt mich ja nicht danach gefragt. Ich dachte, das würde euch nicht interessieren. Sorry.“ Sie lächelte entschuldigend.
„Und du, Arnar, hast du auch irgendwelche Infos, die du uns bisher verschwiegen hast?“
„Nein, keine“, sagte Arnar. „Leider. Vielleicht kriege ich ja gleich noch was raus. Ich muss nämlich ins Büro und mir eine Erlaubnis für den Blindenhund besorgen.“ Er grinste. „Jedenfalls halte ich die Augen auf.“ Als er hörte, dass die anderen schwiegen, fügte er hinzu: „Okay, dann halte ich eben die Ohren auf.“
Anna Lísa stieß Magga an: „Hast du gesagt, das Kaninchen hätte genauso ausgesehen wie Hüpfer?“
„Ja, scheint so“, antwortete Magga. „Ich hätte bestimmt geglaubt, dass es dasselbe Kaninchen ist, wenn Dr. Guðgeir nicht davon geredet hätte, dass es gesucht wird. Das Kaninchen auf seinem Arm hatte sogar genau das gleiche Halsband an. Und dann hat er gesagt, dass es Purzler heißt.“
„Können Kaninchen Zwillinge bekommen?“, fragte Anna Lísa.
„Kaninchen können bis zu zehn Junge in einem Wurf bekommen“, antwortete Magga. „Ich weiß aber nicht, ob auch eineiige Zwillinge dabei sein können.“ Sie dachte eine Weile darüber nach. „Irgendwas war schon anders an ihm, aber ich weiß nicht, was. Sie haben jedenfalls genau gleich ausgesehen.“
„Könnte es sein …“, begann Raggi, beendete den Satz aber nicht. Das war viel zu abwegig.
„Was denn?“, fragte Anna Lísa neugierig. „Sprich es aus.“ Sie stieß Raggi an.
„Nee, war nur so eine Idee. Völliger Unsinn. Vergesst es.“
„Na los, raus damit“, sagte Arnar. „Es kann nicht viel dümmer sein als das, was du sonst so von dir gibst. Also, sag es uns.“
„Nee, ich hab nur überlegt, ob das Kaninchen geklont sein könnte.“
„Geklont?“ Anna Lísa lachte. „Was glaubst du denn, wo wir hier sind? Bei Star Wars?“ Sie tippte Magga auf die Schulter. „Wenn das stimmt, dann will ich Natalie Portman sein. Und du kannst ein Außerirdischer sein, Raggi.“
Aber Magga lachte nicht. „Warum denn nicht? Das ist durchaus möglich“, sagte sie und schaute Raggi an. „Und es ist illegal.“
„Woher weißt du das?“, fragte Anna Lísa. „Ich meine, woher weißt du, dass es illegal ist? Ich hab noch nie gehört, dass jemand fürs Klonen festgenommen wurde. Ist das nicht erlaubt?“
„Es kann nicht jeder einfach so klonen“, sagte Magga nachdenklich. „Es ist vielleicht nicht direkt verboten, aber man braucht auf jeden Fall eine Genehmigung dafür. Wenn Biokids so eine Genehmigung hätte, wäre das bestimmt in den Nachrichten gekommen. Ich verstehe nur nicht, wer ihnen Geld für ein Kaninchen bezahlen will.“
„Vielleicht so einer wie Michael Jackson“, schlug Anna Lísa vor. „Der war doch so verrückt. Und er hat in Amerika gewohnt.“
„So ein Quatsch“, sagte Raggi. „Nee, es gibt bestimmt jemand, der ein geklontes Kaninchen haben will, auch wenn ich nicht verstehe, warum. Die Frage ist: Wie können wir uns sicher sein, dass das stimmt? Das Einzige, was wir vergleichen können, ist das schwarze Ohr, und das reicht bestimmt nicht. Es gibt garantiert jede Menge Kaninchen, die so aussehen.“
Magga dachte über seine Worte nach. „Wisst ihr noch, wie schlau das Kaninchen war?“ Die anderen nickten. Es gab zweifellos nur wenige Kaninchen, die lernen konnten, elektrisch betriebene Fenster zu öffnen. „Wenn wir diesen Purzler finden, können wir überprüfen, ob er genauso schlau ist. Wenn er es ist, dann ist der eine garantiert ein Klon vom anderen. Seid ihr meiner Meinung?“
Sie waren es. Das einzige Problem war, Purzler zu finden. Er wurde bestimmt an einem sicheren Ort aufbewahrt, besonders, nachdem Hüpfer abgehauen war. „Den finden wir nie“, sagte Magga niedergeschlagen. „Erstens kommen wir nicht durch die Sicherheitstüren, und zweitens wissen wir nicht, hinter welcher Tür er sich befindet. Es gibt da drin jede Menge Orte, die in Frage kommen.“ Sie seufzte und schaute auf die Uhr. „Wir müssen wieder rein.“
Die Kinder standen auf und gingen zum Eingang. Als sie gerade die Tür aufmachen wollten, kam ein Auto mit Biokids-Schriftzügen auf dem Heck und an den Seiten angerast und hielt vor dem Gebäude. Ein junger Mann mit einem Käfig stieg aus. Er sprang die Stufen hinauf und schob Arnar beiseite. „Weg da“, rief er. „Ich habe es eilig.“ Die Kinder starrten auf den Käfig. Durch die Gitterstäbe in der Tür ragte ein pechschwarzes Kaninchenohr.
„Hüpfer“, flüsterte Raggi. „Ihm nach!“ Magga und er schlichen dem jungen Mann hinterher. Anna Lísa blieb mit Arnar zurück, da es zu auffällig gewesen wäre, den Mann zu viert zu verfolgen und dabei auch noch Arnar zu führen. Der junge Mann ging sehr schnell, aber Magga und Raggi schafften es, ihn unauffällig im Auge zu behalten, bis hinauf in den dritten Stock vor einem Zimmer mit der Aufschrift 7–2–79 nt. „Warum sind die Zimmernummern hier eigentlich so kompliziert?“, flüsterte Raggi Magga zu, nachdem der Mann durch die Tür verschwunden war. „Ich speichere es zur Sicherheit in meinem Handy.“
Magga flüsterte zurück: „Vielleicht sollten wir ein Kloschild an die Tür hängen, damit du es leichter hast.“
Raggi fand das überhaupt nicht witzig, tippte die Nummer in sein Handy und speicherte sie wie eine Telefonnummer unter dem Namen Hüpfer. „Lass uns schnell wieder runtergehen“, sagte er dann zu Magga. „Bevor jemand kommt.“ Sie gingen runter zum Klassenraum. Dort hatte Georg bereits mit dem Unterricht angefangen, ging aber nur von Gruppe zu Gruppe, um bei der Aufgabe zu helfen. Magga und Raggi setzten sich zu Arnar und Anna Lísa. Keiner von ihnen hatte Lust, ein schnell bedienbares Handy zu entwickeln.
„Glaubt ihr, dass die Tiere immer am selben Ort aufbewahrt werden?“, fragte Arnar. „Wäre ja blöd, wenn wir da einbrechen und Hüpfer gar nicht mehr da wäre.“
„Nichts ist sicher“, antwortete Raggi, „wir können es nur hoffen. Ich mache mir mehr Sorgen darum, wie wir überhaupt da reinkommen sollen.“
In diesem Moment kam Georg an ihren Tisch. Er lehnte sich vor und fragte, wie es bei ihnen liefe. Raggi, Anna Lísa und Magga waren ziemlich wortkarg, denn die Chipkarte, die Georg an einem Band um den Hals trug und mit der er alle Türen öffnen konnte, baumelte vor ihren Nasen hin und her. Sie waren wie hypnotisiert und konnten ihre Augen nicht von der Karte lösen. Deshalb musste Arnar antworten. „Es läuft ganz gut, wir sind bald fertig“, sagte er ins Blaue hinein. „Ach, übrigens, ich müsste gleich mal ins Büro, um eine Erlaubnis für meinen Blindenhund zu beantragen. Glauben Sie, dass ich die kriege?“
Georg nahm es an und wollte Arnar persönlich ins Büro begleiten. Arnar stand auf und verließ mit dem Lehrer den Raum.
„Habt ihr das gesehen?“, fragte Anna Lísa. „Wisst ihr noch? Man braucht eine Codenummer, die wir nicht kennen, und seinen Fingerabdruck.“
„Vergiss die Codenummer, die kriegen wir schon irgendwie raus“, sagte Magga nachdenklich. „Das mit dem Finger ist viel schwieriger. Wie bekommen wir einen Abdruck davon?“







Codenummer und Chipkarte
Während sie sich weiter den Kopf darüber zerbrachen, ging Arnar mit Georg zum Büro. Auf dem Weg dorthin mussten sie durch eine der verschlossenen Türen, und Arnar war wegen ihres geplanten Einbruchs sehr interessiert daran.
„Was machen Sie da?“, fragte er Georg, der Zahlen in eine Tastatur tippte. „Ich kann hören, dass Sie Tasten drücken.“
„Ach, das ist wegen der Einbruchsicherung“, erklärte Georg. „Man muss eine Chipkarte haben und eine bestimmte Nummer eingeben.“ Als er fertig war, legte er seinen Finger auf den Touchscreen. „Und dann wird noch ein Fingerabdruck überprüft. Hier kommt wirklich kein ungebetener Gast rein.“
Arnar überlegte einen Moment und sagte dann: „Meine Eltern wollen sich auch eine Einbruchsicherung zulegen. Die wird zwar nicht so perfekt sein, aber man muss auch eine Codenummer eingeben.“
„Aha“, sagte Georg, ohne näher darauf einzugehen, und sie gingen weiter.
„Aber es ist so schwer, sich solche Zahlen zu merken“, sagte Arnar. „Deshalb bin ich überhaupt nicht scharf drauf, dass wir zu Hause so was kriegen. Haben hier alle dieselbe Nummer oder jeder eine eigene?“
„Jeder eine eigene“, antwortete Georg knapp.
Arnar biss sich auf die Zunge und fragte dann weiter: „Haben Sie keine Probleme, sich die Zahl zu merken?“
„Nein, ich habe ein bestimmtes System dafür.“
„Was denn für ein System? Können Sie mir das erklären?“
„Ach, das ist nichts Besonderes. Ich habe mir mit den Buchstaben auf meinem Handy, die zu den jeweiligen Zahlen gehören, ein Wort ausgedacht.“
„Das verstehe ich nicht.“ Arnar fiel es zwar schwer, sich dümmer zu stellen, als er war, doch er kam in dieser Situation nicht darum herum.
„Du weißt schon, jede Zahl steht doch mit drei Buchstaben auf einer Taste, bis auf eins und null allerdings, aber die sind zum Glück nicht in meiner Codenummer. Dann versucht man, aus den Zahlen, die man hat, ein Wort zu bilden“, erklärte Georg. „Eigentlich total einfach.“
„Verstehe ich nicht“, wiederholte Arnar und stellte sich weiterhin blöd. Hoffentlich kam er damit durch. Er beschloss, an Georgs Mitleid zu appellieren. „Es ist echt schlimm, blind zu sein. Dinge, die Sie ganz leicht finden, sind mir ein völliges Rätsel.“ Er seufzte, um noch mehr Eindruck zu schinden, und bekam vor Scham eine Gänsehaut. Und jetzt? Sollte er etwa erzählen, dass er Streichhölzer verkaufen musste, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen?
„Ach ja, natürlich“, sagte Georg mitleidig. „Entschuldige, mein Junge. Daran habe ich einfach nicht gedacht.“
Jetzt musste Arnar die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. „Könnten Sie mir denn ein Beispiel sagen?“
„Hm, ein Beispiel“, sagte Georg verunsichert. „Das ist gar nicht so leicht, da brauche ich einen Moment. Ich bräuchte was zu schreiben und so.“
„Und Ihre Nummer?“, fragte Arnar. „Ich sage sie auch niemandem.“ Als Georg nicht sofort antwortete, fügte Arnar hinzu: „Ehrlich, ich würde sie nie jemandem weitersagen, Sie können sich auf mich verlassen.“
Das gab den Ausschlag. „Ja, natürlich. Man kann ja sowieso nichts mit der Nummer anfangen, wenn man die Karte nicht hat.“ Dann begann Georg zu erklären: „Also, meine Codenummer ist 878673, das war gar nicht so einfach …“ Er redete weiter, aber Arnar hörte nicht mehr zu, sondern versuchte, sich die Zahl zu merken. Im Geiste wiederholte er sie immer wieder. Als sie beim Büro angelangt waren, beendete Georg seine Erklärungen: „ … und das Ergebnis ist TRUMPF.“
Arnar lächelte ihm zu und sagte: „Ja, jetzt habe ich es verstanden, vielen Dank. Vielleicht können Sie mir ja helfen, wenn meine Eltern mir meine Codenummer geben.“ Georg sagte, das sei doch selbstverständlich, und klopfte ihm auf die Schulter. Arnar leierte die Zahl immer wieder im Geist herunter und konnte sich kaum noch auf die Erlaubnis für den Hund konzentrieren. Zum Glück kümmerte sich Georg um das meiste.
Alles ging gut, bis die Sekretärin Arnar die Erlaubnis für den Blindenhund in die Hand drückte und sagte: „Also dann, mein Junge, die musst du immer dabeihaben. Für den Fall, dass du sie verlierst, solltest du dir die Berechtigungsnummer merken: 76497. Dann kann ich sie raussuchen und dir eine neue Erlaubnis geben. Sieben sechs vier neun sieben. Merk dir das.“ Arnar stöhnte innerlich laut auf. Wie war noch mal die andere Zahl, die er sich merken wollte? Diese blöde Sekretärin hatte ihn total durcheinandergebracht … acht, und dann? Er versuchte, sich zu erinnern. Acht sieben, war es acht sieben? Georg störte ihn beim Nachdenken.
„Also dann“, sagte er fröhlich. „Jetzt hast du auch eine Nummer, die du dir merken musst. Am besten suche ich gleich ein Wort für dich raus. Was hältst du davon?“
Arnar versuchte, zufrieden zu lächeln, aber innerlich kochte er vor Wut. Wie war noch mal das Wort, das Georg genannt hatte? Karo? Nein, aber es hatte was mit Kartenspielen zu tun. Auf dem ganzen Weg zum Klassenraum sagte Arnar kein Wort mehr.
Dort angekommen, begleitete Georg ihn zu seinem Platz, und Arnar setzte sich frustriert hin. „Kreuz“, sagte er laut, und die anderen schauten ihn verwundert hat.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Anna Lísa. Als Arnar mit „Pik“ antwortete, fragte sie ihn, ob er Karten spielen wollte. Daraufhin erzählte Arnar ihnen, was er rausgefunden hatte. Sie waren hellauf begeistert. Als er ihnen erklärte, wie er die Sache vermasselt hatte, waren sie total geknickt. Obwohl sie dieses Kartenspielwort unbedingt herausfinden wollten, machten sie während des Unterrichts lieber keine weiteren Versuche, da Georg sie hören und Verdacht schöpfen könnte. Sie arbeiteten einfach weiter an ihrer Aufgabe und warteten auf die Kaffeepause.
Kurz davor klopfte es an der Tür. Georg rief „herein“, fest davon überzeugt, dass es sich schon wieder um einen verirrten Klogänger handelte. Aber diesmal war es jemand anders, und zwar Dr. Guðgeirs Assistentin. Sie ging zu Georg und sprach leise mit ihm. Anschließend stand Georg auf und rief Magga zu sich. Die machte ein verdutztes Gesicht, stand aber dennoch auf und ging zum Lehrerpult. Die Assistentin musterte sie von Kopf bis Fuß und sah alles andere als zufrieden aus. Dann sagte sie etwas zu Magga, das die anderen nicht hören konnten.
„Was ist denn jetzt los?“, flüsterte Raggi. Anna Lísa und Arnar wussten es natürlich auch nicht, und Raggi blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er war noch erstaunter, als Magga mit der Assistentin das Zimmer verließ. Auf dem Weg nach draußen warf Magga ihnen aus dem Augenwinkel einen Blick zu und runzelte die Stirn. Kurz bevor sie durch die Tür ging, nahm sie die Hände vors Gesicht und machte eine Handbewegung, wie wenn sie etwas fotografieren würde. „Das Fotoshooting!“, sagte Raggi leise. „Sie soll fotografiert werden.“ Er dachte kurz nach und sagte dann: „Ob sie zusammen mit dem Kaninchen fotografiert wird? Könnte das sein?“
„Warum?“, fragte Arnar. „Warum soll sie überhaupt fotografiert werden?“
Keiner von ihnen wusste darauf eine Antwort, obwohl sie alle dasselbe dachten. War es möglich, dass Dr. Guðgeir Magga klonen wollte? Das klang so absurd, dass keiner es als Erster auszusprechen wagte. Und überhaupt – wer wollte denn einen Klon von Magga haben? Endlich brach Anna Lísa das Schweigen: „Habt ihr schon mal irgendwo gelesen, dass sich jemand für so ein Mädchen interessiert?“ Arnar und Raggi schüttelten den Kopf. „Ich meine so ein, wie heißt das noch mal, ein geklontes Mädchen oder so?“
In diesem Moment stand Georg auf und verkündete, dass sie eine kurze Pause machen würden. Die Schüler sollten nach einer halben Stunde zurückkommen. Dann ging er hinaus, wahrscheinlich, um sich schon wieder einen Kaffee zu holen. Die beiden Jungen antworteten nicht sofort auf Anna Lísas Frage. Sie gingen zusammen raus an die frische Luft und setzten sich an die Hauswand, wo sie auch die Mittagspause verbracht hatten. Als Anna Lísa es sich bequem gemacht hatte, sagte sie: „Ich meine, wenn ich jemanden klonen müsste, würde ich doch ein Foto von der Originalausgabe haben wollen. Vor allem, wenn ich sie nicht so gut kenne und den Klon nicht zu ihr bringen kann, um die beiden miteinander zu vergleichen.“
„Da ist was dran“, sagte Arnar schließlich, „aber ich finde es trotzdem merkwürdig. Nehmen wir einfach spaßeshalber mal an, Dr. Guðgeir will einen Menschen klonen. Warum klont er dann nicht einfach sich selbst oder seine Assistentin? Warum klont er irgendwen, der das gar nicht will?“
Raggi war tief in Gedanken versunken und sagte nicht viel. Er rupfte Grashalme aus der Wiese und knabberte nachdenklich darauf herum. Endlich meinte er: „Wie will er damit Geld verdienen? Wenn wir das wüssten, könnten wir vielleicht verstehen, warum er es macht. Wer will denn eigentlich einen Klon kaufen?“ Er schaute schnell zu Anna Lísa, die gerade etwas sagen wollte, und stieß hastig hervor: „Sag jetzt nicht so einer wie Michael Jackson.“ Anna Lísa klappte den Mund wieder zu, und Raggi sprach weiter. „Bekommt man vielleicht einen Preis für einen geklonten Menschen?“
„Vielleicht den Nobelpreis“, meinte Anna Lísa. „Jedenfalls nicht den Oscar.“
„Trumpf!“, schrie Arnar plötzlich und beendete damit das Thema. „Das Wort war Trumpf!“
Schnell holte Raggi sein Handy heraus: „Lasst uns mal sehen, Trumpf, das ergibt acht, sieben, acht, sechs, sieben und drei.“
„Passt“, sagte Arnar freudestrahlend, „jetzt wissen wir es.“ Er lächelte, wurde aber schnell wieder ernst. „Jetzt brauchen wir nur noch Georgs Karte und seinen Finger.“
„Ich übernehme die Karte!“, krähte Anna Lísa und schaute Raggi triumphierend an. „Ha, ha, dann musst du den Finger besorgen!“
„Sehr witzig“, sagte Raggi entnervt. „Wie soll ich das denn machen?“
„Keine Ahnung. Das ist dein Problem. Ich kümmere mich um meins“, sagte sie und stand auf. „Wartet hier. Ich muss mal kurz weg.“ Sie ging zurück ins Gebäude.
„Ob sie Georgs Karte klauen will?“, fragte Arnar. Raggi vermutete es. „Geh doch hinterher und besorg dir in einem Aufwasch seinen Finger“, schlug Arnar lachend vor. Raggi fand das gar nicht lustig. Während der restlichen Pause versuchte er vergeblich, sich etwas einfallen zu lassen. Als Arnar sagte, sie müssten sich beeilen, stand er auf und war keinen Deut schlauer.
Magga war noch nicht zurück, aber Anna Lísa saß breit grinsend an ihrem Tisch, als die Jungen ins Klassenzimmer kamen. Raggi stieß Arnar an und sagte: „Sie hat bestimmt die Karte. Wer hätte das gedacht?“
Als sie sich setzten, zog Anna Lísa eine Chipkarte aus der Tasche ihres Pullovers. Die Karte hing an einem unversehrten Halsband. „Sie hat sie Georg also nicht abgeschnitten“, dachte Raggi. Anna Lísa legte die Karte in Arnars Hand, damit er wusste, was los war. Dann steckte sie sie wieder in ihre Tasche. „Wie hast du das gemacht?“, flüsterte Raggi.
„War kein Problem. Im Keller gibt es einen Fitnessraum, ich hab mich in den Umkleideraum geschlichen und …“
In diesem Moment kam Georg herein. „Also, Kinder, dann wollen wir mal eure Ergebnisse anschauen und sehen, ob sie es wert sind weiterzumachen.“
Raggi schaute von Georg zu Anna Lísa. „Aber er hat seine Karte noch“, flüsterte er ihr mürrisch zu. Die Karte hing vor aller Augen an ihrem Platz um Georgs Hals. „Wessen Karte hast du denn da?“
„Keine Ahnung, von wem die ist“, sagte Anna Lísa aufgebracht. „Ihr habt mir ja nicht gesagt, dass ich SEINE Karte besorgen soll.“ Sie verschränkte die Arme und lehnte sich beleidigt zurück. „Wie gemein von euch.“
Irgendwie war Raggi erleichtert. Jetzt war es nicht mehr ganz so dringend, Georgs Fingerabdruck zu bekommen, was Raggi inzwischen für völlig unmöglich hielt. Das Einzige, was ihm einfiel, war, etwas furchtbar Schweres auf Georgs Hand fallen zu lassen, so dass sein Finger abfiel. Aber Raggi war sich noch nicht mal sicher, ob das reichen würde. Erstens würde vielleicht gar kein Finger abfallen, zweitens würde vielleicht der falsche Finger abfallen, und drittens wäre der Finger, selbst wenn es der richtige war, bestimmt so zermatscht, dass sich der Fingerabdruck total verändern würde.
Georg schaute die Papiere durch, die die einzelnen Gruppen abgegeben hatten. „Ja, hm, lasst uns mal sehen. Hier sind verschiedene Vorschläge. Aha, kleine Atombomben, die man in die Tasche stecken und zur Vernichtung von Wespennestern benutzen kann.“ Er blickte zu den Anzugjungen. „Ja, gut, dann ist hier noch ein selbstleuchtender Anzug für Höhlenforscher. Interessant. Und eine Idee für einen Roboter, der Hunde ausführt.“ Georg blätterte die übrigen Vorschläge durch. „Tja, hm, wie ich sehe, sind das recht komplizierte Vorschläge. Ich dachte an viel einfachere Dinge. Ich bereite für morgen mal etwas Originelles und Einfaches vor. Ihr könnt selbst versuchen zu üben, indem ihr zur Abwechslung mal was ganz anderes macht und einfach versucht, den Kopf freizubekommen …“ Er kam nicht weiter, denn Anna Lísa sprang wie ein Stehaufmännchen auf die Füße.
„Ich fange an“, sagte sie entschieden.
„Äh, du fängst an? Womit?“, fragte Georg irritiert.
„Na, originell zu sein“, sagte Anna Lísa und ging zum Lehrerpult. „Ich führe einen Zaubertrick vor.“
„Einen Zaubertrick, aha. Doch, das ist originell. Bitte sehr!“ Er winkte sie lächelnd zu sich.
Anna Lísa stellte sich vor ihn. „Also, ich brauche was von Ihnen. Geben Sie mir Ihr Halsband.“
Georg schaute sie verwundert an, nahm aber sein Halsband mit der Karte ab. „Aber bitte nicht kaputtmachen“, sagte er verunsichert.
Anna Lísa nahm das Halsband mit der Karte und steckte es in die rechte Tasche ihres Fleecepullis. Dann sagte sie laut: „Abrakadabra!“, schaute Georg tief in die Augen und zog das Band und die Karte aus ihrer linken Pullitasche. Anschließend gab sie Georg die Karte zurück.
Er nahm sie verblüfft entgegen. „Aha!“ Er hängte sich das Band wieder um den Hals. „Das war ziemlich gut. Wie hast du das gemacht?“
„Das darf man nicht verraten“, antwortete Anna Lísa und ging zurück zu ihrem Platz. Sie blinzelte Raggi siegessicher zu. Jetzt hatte sie Georgs Chipkarte. Und Raggi saß immer noch in der Patsche wegen des Fingers.
„Also, Kinder“, sagte Georg, als Anna Lísa sich wieder hingesetzt hatte. „Gibt es hier noch weitere Zauberer?“ Als sich niemand meldete, fuhr er fort: „Ich schlage vor, dass wir doch jetzt mit der Aufgabe beginnen, die ich euch eigentlich erst morgen früh zeigen wollte. Sie nimmt so viel Zeit in Anspruch, dass ihr schon mal damit anfangen könnt. Es ist eine Art Kunstunterricht und bestimmt nicht langweilig.“ Georg holte mehrere Plastiktabletts mit Eisstäbchen aus Holz und Klebstofftuben. „Ihr sollt aus den Stäbchen ein Modell von einer Brücke bauen.“ Er ließ seinen Blick über die Klasse schweifen. „Das Ziel ist, dass die Brücke eine möglichst große Spannweite hat, aber aus möglichst wenigen Stäbchen besteht, verstanden?“ Er verteilte die Tabletts an den Tischen.
Raggi, Anna Lísa und Arnar fingen an zu basteln, aber ihre Brücke wurde weder groß noch eindrucksvoll, sondern ähnelte eher einer Hängebrücke über einem südamerikanischen Fluss in einem Kinofilm.
„Das ist hoffnungslos“, sagte Raggi und versuchte, die Klebstofftube abzuschütteln, die an seinem Finger festgeklebt war. „Mist!“, sagte er kopfschüttelnd. Die Tube ging nicht ab. Raggi schlug sie gegen die Tischkante, was dazu führte, dass der restliche Klebstoff über den ganzen Tisch spritzte. Ein riesiger, durchsichtiger Leimfleck bildete sich, und Raggi seufzte. Am besten, er holte sofort ein Tuch, denn der Leim war schnelltrocknend. Georg merkte, dass bei ihnen etwas schiefgegangen war, und kam zu Hilfe geeilt.
„Hm, tja“, sagte er, „das ist ja eine sehr spezielle Brücke.“ Keiner sagte etwas, denn alle wussten, dass das Wort speziell eigentlich schlecht bedeutete. „Vielleicht solltet ihr es noch mal versuchen, ihr habt genug Zeit.“ Georg stützte die Hände auf den Tisch und lehnte sich vor, um den Schrotthaufen zu begutachten, der eine Brücke darstellen sollte. „Was ist das denn, igitt!“ Der arme Georg hatte mit den Händen direkt in den Leim gefasst. Er hob sie hoch und starrte seine Handflächen an. „Tja, gut, dass ich das direkt gemerkt habe. Sonst hätte ich den Tisch mit nach Hause nehmen können.“ Er ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände.
Raggi glotzte auf den Tisch und stieß Anna Lísa an. „Guck mal!“ Er zeigte auf den Leimfleck, der inzwischen fast getrocknet war. In der Mitte befanden sich zwei Handabdrücke mit den dazugehören Fingerabdrücken. Georgs Hände und Finger!







Der Einbruch
Raggi kämpfte damit, den Klebstoff mit dem Fingerabdruck in einem Stück vom Tisch abzukriegen. Das war besonders schwierig, weil Georg nicht merken durfte, was er machte, und weil es schnell gehen musste, bevor der Klebstoff ganz eingetrocknet war. Außerdem musste Raggi sehr vorsichtig sein, weil er den einzigen Fingerabdruck, der wichtig war, nicht kaputtmachen wollte – den Zeigefinger der rechten Hand. Endlich schaffte er es und legte den Fingerabdruck vorsichtig zur Seite. Den Rest warf er weg. Jetzt waren sie vorbereitet. Fehlte nur Magga. Eine Viertelstunde vor Unterrichtsende tauchte sie wieder auf.
Sie ging zu ihrem Tisch und warf einen missbilligenden Blick auf die Brücke, die sie versucht hatten zu verbessern, indem sie sie verbreitert und ihr Fundament verstärkt hatten. „Was zum Teufel soll das denn sein?“
Arnar antwortete: „Eine Brücke. Ich vermute allerdings, dass sie eher so aussieht wie zufällig zusammengeklebte Eisstäbchen.“ Raggi und Anna Lísa sagten gar nichts. Sie waren sprachlos. Wegen Magga. Nicht direkt wegen Magga, sondern wegen ihres Äußeren. Sie sah aus wie ein Model, ihr dickes Haar, das sie meistens zu einem schlecht gekämmten Zopf zusammengebunden hatte, war offen, und sie war leicht geschminkt, so dass alle, die sie nicht kannten, denken würden, sie hätte so rote Lippen und so dunkle Wimpern. Die geschmacklose Brille saß nicht mehr auf ihrer Nase, sondern steckte in der Tasche ihrer Latzhose.
„Wen glotzt ihr denn so an?“
„Na, dich“, sagte Raggi irritiert. „Du bist echt sexy.“ Er merkte, dass das ein bisschen dreist war und fügte eilig hinzu: „Ich meine, du bist ganz anders.“ Was die Sache noch schlimmer machte.
„Wow, Magga“, sagte Anna Lísa. „Du siehst super aus. Du solltest immer so rumlaufen. Sieh nur!“ Sie zeigte auf die Anzugjungen, die Magga verzückt anstarrten. „Das finden die anderen auch.“ Magga wurde feuerrot und setzte sich schnell hin.
„Ich fand dich vorher hübscher“, krähte Arnar und grinste, als Magga ihm einen leichten Stoß versetzte.
Magga sagte, sie müsse ihnen unbedingt von dem Fotoshooting erzählen. Bevor sie anfing, drehte sie sich zu den Anzugjungen um, die sie immer noch anstarrten. „Was glotzt ihr denn so? Soll ich euch meine Brille leihen?“ Wie auf Kommando drehten sich die Jungen wieder nach vorn. Magga nahm die Brille aus ihrer Tasche, setzte sie auf, wischte sich den Lippenstift mit den Handrücken ab und band ihr Haar wieder zu einem Zopf. Sie schüttelte sich leicht und schien sich sofort besser zu fühlen, denn sie ähnelte wieder mehr der alten Magga.
„Ach, Magga“, sagte Anna Lísa enttäuscht. „Du warst so hübsch.“ Raggi hätte ihr gerne zugestimmt, traute sich aber nicht, weil er Angst hatte, dass das als Anzeichen interpretiert würde.
„Tut mir leid“, entgegnete Magga und wurde wieder ein bisschen rot. „Aber so fühle ich mich besser. Ohne Brille kann ich nicht richtig sehen. Hört bitte auf, über mein Aussehen zu reden, das ist mir unangenehm.“ Dann kam sie zum Thema: „Es war total seltsam. Die Assistentin hat irgendwas davon gelabert, dass Biokids Fotos von den Kindern, die am Kurs teilnehmen, machen will. Sie meinte, es würde nicht lange dauern, wie wenn man Passfotos machen lässt. Dann waren plötzlich lauter Stylisten und Fotografen da und haben sich aufgeführt, als würden sie Modefotos für eine Zeitschrift machen. Die Assistentin stand die ganze Zeit dabei und hat Anweisungen gegeben.“ Magga hielt inne und schnappte nach Luft. „Am Ende bin ich aufgestanden und hab gesagt, dass ich keine Lust mehr habe. Die Assistentin ist ausgeflippt, konnte mich aber nicht dazu zwingen, sitzen zu bleiben, obwohl sie das am liebsten getan hätte. Aber sie haben ziemlich viele Fotos gemacht. Ist das nicht seltsam?“
„Vielleicht nicht, falls Dr. Guðgeir das vorhat, was wir glauben“, sagte Anna Lísa behutsam. Sie erzählten Magga leise von der Idee mit dem Klonen. Magga hörte zu, sagte aber nichts. Dann berichteten sie ihr, was passiert war, wie sie die Chipkarte, die Codenummer und den Fingerabdruck bekommen hatten. Magga sagte immer noch nichts. Als den Dreien nichts mehr einfiel, meinte sie plötzlich:
„Ich will das heute Abend machen. Georg kapiert früher oder später, dass er die falsche Karte hat, und dann haben wir unsere Chance vertan. So eine Gelegenheit kriegen wir bestimmt nicht noch mal.“ Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ich will unbedingt wissen, ob dieses Kaninchen geklont ist. Wenn es so ist, könntet ihr recht haben. Obwohl ich nicht verstehe, warum jemand ausgerechnet mich klonen will.“ Raggi war so schlau, ihr nicht zuzustimmen. „Es würde allerdings zu dem passen, was auf dem zerrissenen Zettel stand, wisst ihr noch? rbkrankheiten keine. Da stand bestimmt: Erbkrankheiten keine. Sie wollen natürlich niemanden klonen, der eine Erbkrankheit hat.“
Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Eingangstür denselben Schließmechanismus hatte wie die Türen innerhalb des Hauses, verabredeten sie sich für acht Uhr abends vor dem Gebäude von Biokids.
Anna Lísa war auf dem Nachhauseweg ungewöhnlich schweigsam und sprach kein einziges Mal von einem Anzeichen. Raggi wunderte sich, dass sie so wenig sagte, fragte aber nicht nach. Erst als sie am Abend in den Bus stieg, wurde ihm klar, was sie beschäftigt hatte.
„Den kannst du aber nicht mitnehmen!“, rief er, als sich Anna Lísa mit Gessi auf dem Arm neben ihn setzte. Der Bus fuhr los.
„Warum nicht?“ Anna Lísa wurde rot. „Hast du was daran auszusetzen?“ Sie hatte ihren Eltern versprochen, auf ihren kleinen Bruder aufzupassen. Ihre Eltern waren zum Selbstverteidigungskurs gegangen und wollten anschließend ins Kino. Es gab keine Möglichkeit, ums Babysitten herumzukommen, und Anna Lísa wollte unbedingt mit einbrechen. Dazu würde sie bestimmt nie wieder Gelegenheit haben.
„Auszusetzen? Auszusetzen?“, wiederholte Raggi genervt. „Wir machen etwas sehr Wichtiges und Geheimes. Dabei können wir kein Kleinkind gebrauchen. Er quasselt wahrscheinlich ununterbrochen und verrät uns.“
„Er quassselt überhaupt nicht!“, sagte Anna Lísa wütend. „Er kann gar nicht reden.“
„Böö“, krähte Gessi.
„Was war das denn sonst? Er hat doch gerade was gesagt.“
„Ach Raggi, stell dich doch nicht so an“, sagte Anna Lísa nur. „Ich komme mit und Gessi auch.“ Und dabei blieb es. Dasselbe Thema kam noch einmal auf, als sie Arnar und Magga vor dem Biokids-Gebäude trafen. Die beiden waren auch dagegen, dass Gessi mitkam, und sagten es Anna Lísa. Gessi beobachtete die Kinder in aller Ruhe, ohne die geringste Ahnung zu haben, dass es um ihn ging. Ab und zu sagte er „bööö“ und verstand nicht, warum Anna Lísa jedes Mal versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. Am Ende mussten sich die anderen damit abfinden. Anna Lísa wies sie nämlich darauf hin, dass sie gar nicht reinkommen würden, wenn sie nicht die Karte besorgt hätte. Daher hätte sie ein Recht, dabei zu sein. Gessi bekräftigte ihre Worte mit einem weiteren Böö.
Sie schlichen zur Eingangstür. Das Vordach war immer noch nicht repariert worden. Georg hatte ihnen erzählt, dass die Bauarbeiter überall herumerzählten, dass Biokids etwas gegen Bauarbeiter hätte und dass die Firma, die den Reparaturauftrag der DNA-Säule übernehmen würde, damit rechnen müsse, dass Dr. Guðgeir ihr Werkzeug klaute. Deshalb fand man niemanden. Das Haus wirkte menschenleer, obwohl in den Fluren und im Treppenhaus trübe Lampen brannten. Die Büros und die anderen Räume lagen im Dunkeln.
Anna Lísa holte die Karte aus der Tasche und zog sie durch den Kartenleser. Als Nächstes tippte Magga die Nummer ein: acht, sieben, acht, sechs, sieben, drei. Dann war Raggi mit dem Fingerabdruck an der Reihe.
Er hatte ihn schon aus seiner Tasche gefischt, wo er ihn, sorgfältig in eine Serviette eingewickelt, aufbewahrt hatte. Vorsichtig stülpte er ihn auf den Zeigefinger seiner rechten Hand und legte dann den Finger auf den Touchscreen. Die anderen warteten gespannt. Aber etwas stimmte nicht. Statt einem Klacken als Zeichen, dass die Verriegelung aufging, hörten sie nur ein einmaliges Piepen. Auf dem Bildschirm stand: „Möglicher Fehler.“
„Möglicher Fehler?“, sagte Raggi aufgebracht. „Was soll das denn?“
„Versuch’s noch mal“, sagte Magga und schaute ihm über die Schulter. „Hm, jetzt passiert gar nichts. Vielleicht müssen wir alles noch mal machen.“
Anna Lísa zog die Karte noch einmal durch den Kartenleser, Magga tippte die Zahl ganz konzentriert ein, und dann war Raggi an der Reihe und legte den Fingerabdruck wieder auf den Touchscreen. Sie hielten die Luft an, aber kein Klacken ertönte. Stattdessen hörten sie wieder ein Piepen, und auf dem Bildschirm erschien derselbe Text. „Möglicher Fehler“, sagte Raggi enttäuscht.
„Bööö“, krähte Gessi laut. Obwohl er noch klein war, schien er zu wissen, was los war. Zumindest merkte er, dass etwas nicht funktionierte.
„Sagt er eigentlich immer nur böö?“, fragte Arnar neugierig. „Ich dachte, Kinder in dem Alter können mehr sprechen.“
„Er hat einfach keine Lust, mehr zu sagen“, entgegnete Anna Lísa eingeschnappt und tätschelte Gessi den Kopf. Er lächelte zu ihr hoch und steckte seine kleine Hand in ihre.
„Was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte Raggi völlig frustriert. „Wir sind den ganzen Weg hergekommen, und ich habe meinem Vater vorgelogen, ich wäre im Kino. In einem Film, den ich sogar gerne sehen würde.“
„Was könnte verkehrt sein?“, fragte Magga. „Haben wir irgendwas falsch gemacht?“
„Er hat hundertprozentig Trumpf gesagt“, bekräftigte Arnar. „Kann es sein, dass du ihm seine eigene Karte wiedergegeben hast und wir die andere haben, Anna Lísa?“
„Ja, klar. Dann wäre ich ja ein echter Zauberer. Wie soll ich denn die Karten in den Taschen ausgetauscht haben? Kannst du mir das mal sagen?“
„Hört auf, euch zu streiten“, sagte Magga. „Es muss was mit dem Fingerabdruck zu tun haben. Bist du dir sicher, dass es der richtige Finger ist, Raggi?“
„Selbstverständlich“, antwortete Raggi gekränkt. „Das ist hundertprozentig der Abdruck des rechten Zeigefingers.“ Er streckte die Hände aus und machte nach, wie Georg sie auf dem Tisch abgestützt hatte. „Sie waren so, und den hier …“, Raggi bewegte den Zeigefinger, „ … habe ich.“
Da schlug sich Magga die Hand vor die Stirn. „Natürlich, jetzt kapiere ich es. Wie konnte ich nur so blöd sein!“
Die anderen, Gessi eingeschlossen, schauten sie fragend an. Offenbar waren sie noch blöder als Magga, denn sie kapierten gar nichts.







Raum 7–2–79 nt
„Es ist spiegelverkehrt“, sagte Magga ungeduldig, weil die anderen so schwer von Begriff waren. „Versteht ihr nicht? Als Georg seinen Finger in den Klebstoff gedrückt hat, ist ein Spiegelbild entstanden. Darf ich mal sehen?“ Raggi gab ihr den Fingerabdruck, und Magga hielt ihn in die Sonne, die immer noch am Himmel stand. „Zum Glück ist der Klebstoff durchsichtig.“ Sie drehte den Fingerabdruck hin und her. „Ich glaube, dass man hindurchsehen kann. Versuch mal, ihn beim nächsten Mal umzudrehen.“
Sie zogen die Karte noch einmal durch das Gerät und tippten die Codenummer ein. Als der Fingerabdruck an der Reihe war, machte Raggi, was Magga gesagt hatte, und drehte ihn um. Er presste den Zeigefinger mit aller Kraft gegen den Touchscreen, und sie warteten gespannt. Als ein Klicken im Schloss ertönte, brachen sie möglichst leise in Jubel aus. Auf dem Bildschirm stand: „Guten Tag, Georg.“ Schnell traten sie ein.
Im Foyer war alles ruhig. Anna Lísa nahm Gessi auf den Arm, und sie schlichen los. Das menschenleere Gebäude war ziemlich unheimlich. „Ist das auch ganz bestimmt der richtige Weg?“, flüsterte Anna Lísa Magga ins Ohr. Die nickte. Sie kamen zum Treppenhaus und gingen in die dritte Etage. Schneeweiße Türen, eine neben der anderen. Raggi blieb stehen und holte sein Handy heraus, in dem er die Zimmernummer gespeichert hatte, als er mit Magga dem jungen Mann gefolgt war, der Hüpfer am Öskjuhlíð-Hügel eingefangen hatte. Er klickte durchs Adressbuch und fand die Zimmernummer unter dem Namen Hüpfer.
„Sucht Zimmer Nummer 7–2–79 nt“, sagte Raggi so laut, wie er sich traute. Sie mussten vorsichtig sein, falls jemand das Haus bewachte.
„Hier“, flüsterte Anna Lísa und winkte die anderen zu sich. Sie stand vor der vierten Tür. Die anderen gingen schnell zu ihr. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass der Fingerabdruck ein zweites Mal funktionierte. Anna Lísa zog die Karte durch den Kartenleser, Magga tippte die Nummer ein, und Raggi drückte den Fingerabdruck auf den Bildschirm. Im Schloss ertönte ein Klicken. „Juhu“, flüsterte Anna Lísa, und sie huschten ins Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu.
„Wow“, sagten Anna Lísa und Raggi gleichzeitig, als sie das Zimmer sahen. „Cool!“
Magga packte die beiden am Kragen, bevor sie weitergehen konnten. „Nein“, sagte sie. „Wir suchen die Kaninchen, schauen sie uns an und sind wieder weg, verstanden?“
Raggi und Anna Lísa willigten widerstrebend ein. Ihre Blicke wanderten über eine Unmenge von Käfigen, die an den Wänden aufgereiht waren und bis zur Decke gingen. In jedem von ihnen war ein Tier. Die meisten mussten geschlafen haben und hoben jetzt die Köpfe und starrten die Kinder an. Gessi, der auf Anna Lísas Hüfte saß, streckte seinen dicken Finger aus und krähte laut: „Böö!“ Die Sache gefiel ihm ausgezeichnet. Eine Art Zoo, wenn auch ziemlich klein und hässlich, aber trotzdem ein Zoo.
Die Kinder traten näher und schauten sich die Käfige genauer an. Sie sahen sauber aus und hatten vorne Gittertüren. In jedem Käfig befand sich, abgesehen von dem Tier selbst, ein Schälchen Wasser und Stroh. Außerdem hatten die meisten Tiere ein Stück Decke und ein paar Plastikspielzeuge. Die kleineren Tiere wie Hamster, Mäuse und Meerschweinchen hatten Platz für ein Laufrad und diverse andere Dinge, die es sonst auch in solchen Käfigen gab.
„Oh, die Armen“, sagte Anna Lísa. „Das ist bestimmt nicht schön.“ Sie starrte eine Katze an, die sich gegen das Gitter drückte und miaute. Anna Lísa ging zu ihrem Käfig. Sie kraulte die arme Katze durch das Gitter, und sie fing sofort an zu schnurren. „Ist sie nicht süß?“, sagte Anna Lísa zu Gessi und hob ihn an den Käfig. Gessi quietschte. „Seht ihr?“, sagte Anna Lísa. „Sagt bloß nicht, es wäre Quatsch gewesen, ihn mitzunehmen. Gessi liebt Tiere.“
Magga verkniff sich eine Antwort. Raggi und sie suchten überall nach den Kaninchen. Arnar ging vorsichtig an den Käfigen entlang und streichelte alle Tiere, die nah genug am Gitter waren, um ihr Fell berühren zu können. „Pass auf“, sagte Anna Lísa und zog Arnars Finger gerade noch aus einem Käfig, in dem eine große Ratte mit geöffnetem Maul hockte. Die Ratte wirkte richtig enttäuscht, dass sie die Chance verpasst hatte, sich für ihr Eingesperrtsein zu rächen.
„Sie sind nicht hier“, sagte Magga ernüchtert. Sie hatte in jeden einzelnen Käfig gespäht, und es waren zwar ein paar Kaninchen dabei, aber kein schneeweißes mit einem schwarzen Ohr. „Mist! Dr. Guðgeir hat sie woanders hinbringen lassen.“
„Was ist denn hinter dieser Tür?“, fragte Raggi hoffnungsvoll. „Vielleicht sind sie da drin.“ Er stand vor einer unauffälligen Tür am Ende des Raums und drückte die Klinke runter. „Abgeschlossen. Leider mit einem richtigen Schlüssel.“
Magga ging zu ihm und drückte ebenfalls die Klinke runter. Sie ruckelte daran, aber die Tür war fest verschlossen. „Sie sind bestimmt da drin. Ich spüre es.“
„Vielleicht ist der Schlüssel hier irgendwo versteckt“, meinte Anna Lísa optimistisch. „Meine Eltern verstecken den Haustürschlüssel immer unter einem Blumentopf.“
„Wo sollte er denn sein?“, fragte Raggi zweifelnd. „Hier sind doch nur Käfige.“
Anna Lísa zuckte die Achseln. „Tja, ich weiß nicht. Vielleicht in einem Käfig oder so.“ Schließlich beschlossen sie, alle Käfige zu durchsuchen. Zunächst lief es gut, und sie öffneten einen Käfig nach dem anderen. Abwechselnd hielten sie die Tiere fest, während einer von ihnen suchte, aber das dauerte furchtbar lange. „Wir müssen uns aufteilen“, schlug Anna Lísa vor. „Sonst sind wir hier die ganze Nacht beschäftigt.“ Sie hatte keine Lust mehr, denn jedes Mal, wenn sie ein Tier festhalten sollte, war ausgerechnet ein unangenehmes an der Reihe, zum Beispiel eine Echse.
Magga schaute auf die Uhr und sah, dass Anna Lísa recht hatte. „Okay. Wir müssen die Käfige alleine überprüfen. Das ist nicht schwer, es ist ja nicht viel drin.“
Und so machten sie es. Jeder nahm ein Tier in die eine Hand und suchte mit der anderen. Zunächst ging alles gut. Anna Lísa erlaubte Gessi, auf dem Fußboden mit einem Kätzchen zu spielen, das sie für ihn aus einem Käfig geholt hatte, damit er beschäftigt war und nicht störte. Mit dieser Vorkehrung war er überglücklich. An einem Käfig, den Anna Lísa durchsuchen sollte, zögerte sie. „Es versteckt ja wohl niemand einen Schlüssel im Käfig einer Giftschlange, oder?“ Raggi und Magga gingen zu ihr, schauten in den Käfig mit der Schlange und schüttelten den Kopf. Am Ende war dies der einzige Käfig, den sie nicht durchsucht hatten. Kein Schlüssel kam zum Vorschein.
„Verdammt“, sagte Raggi frustriert. „Sollen wir die Tür aufbrechen?“
Keiner ging darauf ein, denn Arnar sagte plötzlich, sie sollten still sein. „Ich höre was. Psst.“ Die Kinder verstummten, zitternd vor Angst. „Es kommt jemand“, flüsterte Arnar. Sie lauschten und hörten, dass er recht hatte. Jemand ging durch den Flur. Eine Tür wurde geöffnet, und die entfernten Stimmen zweier Männer näherten sich.
„Das sind bestimmt die Wachleute. Vielleicht schauen sie in alle Zimmer“, sagte Magga atemlos. „Was sollen wir tun?“
Raggi schaute sich suchend nach einem Versteck um, in das sie alle passen würden. Aber es gab keins. Die einzige Möglichkeit, sich in diesem Raum zu verstecken, bestand darin, sich jeweils in einen der größeren Käfige zu quetschen. Aber das würde nie gutgehen. Die Wachmänner müssten schon sehr dämlich sein, um zu glauben, dass Dr. Guðgeir Kinder als Versuchstiere in Käfigen hielt. „Gibt’s hier was, mit dem wir das Schloss aufbrechen können?“, flüsterte Raggi. Er spähte in alle Richtungen, entdeckte aber nichts, und klopfte gegen die Taschen seiner Jacke in der idiotischen Hoffnung, dass irgendjemand ein Taschenmesser hineingesteckt hätte. Er selbst besaß gar kein Taschenmesser. Ein paar Münzen klimperten, doch Raggi fand nichts, das er benutzen konnte.
„Schnell“, sagte Arnar. „Sie haben die zweite Tür aufgemacht. Wir sind die übernächste.“
Raggi durchsuchte hastig seine Hosentaschen. Wenn er dort nichts fand, saßen sie in der Patsche. Was war das? In der einen Tasche lag ein undefinierbarer Gegenstand, den Raggi nicht wiedererkannte. Er zog ihn heraus. Es war der Schlüssel, den er aus Versehen mitgenommen hatte, als er das Glibberzeug aufgesaugt hatte. Raggi rannte zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie ging auf! Die Aufschrift „H und P“ auf dem Plastikschildchen, das an dem Schlüssel hing, bedeutete Hüpfer und Purzler. „Beeilt euch!“ Die Kinder stürzten durch die Tür. Dahinter befand sich ein kleinerer Raum mit zwei Käfigen. Magga spähte hinein und hüpfte vor Freude in die Luft.
„Die Kaninchen“, sagte sie leise. „Ich wusste es!“
Anna Lísa drehte sich zu Raggi und murmelte: „Wäre schlau gewesen, den Schlüssel direkt zu benutzen. Wolltest du uns verarschen, oder was? Weißt du, wie viele Tiere ich angefasst habe, die ich niemals anfassen wollte?“
Arnar brachte sie zum Schweigen. „Psst, sie sind gleich hier. Ruhe.“
Die Kinder warteten eine Weile. Dann hörten sie, wie die Tür des großen Raums aufgestoßen wurde. Stimmen drangen zu ihnen. „Ach, diesen Raum finde ich immer so deprimierend“, sagte die eine.
„Ich auch“, sagte die andere Stimme. „Was ist eigentlich da hinten? Weißt du das?“ Die Kinder schauten sich entsetzt an.
„Nein, irgendwas ganz Besonderes“, kam als Antwort. „Soweit ich weiß, dürfen wir da nicht rein, nur in Ausnahmefällen. Was ist das denn? Hier ist eine Katze auf dem Fußboden.“
Magga und Raggi warfen Anna Lísa einen vernichtenden Blick zu. Sie hatte vergessen, das Kätzchen, mit dem Gessi gespielt hatte, zurück in den Käfig zu sperren. Angestrengt lauschten sie.
„Hier ist ein offener Käfig. Das muss ihrer sein“, sagte die andere Stimme. „So, kleine Mieze, jetzt geh wieder rein.“ Es klackte, als der Käfig geschlossen wurde.
„Das ist schon seltsam“, sagte die eine Stimme. „Seit ich hier arbeite, ist noch nie ein Tier frei rumgelaufen.“
„Einmal ist immer das erste Mal“, antwortete die andere Stimme, und die Kinder hätten den Mann am liebsten geküsst.
„Ja, schon“, meinte der Erste zweifelnd. Die Kinder hörten, wie sich die Schritte der Männer zum Ausgang bewegten. Sie hatten Glück gehabt. Raggi war so froh, dass er die Faust ballte, seine Hand ausstreckte und ein stilles Victory-Zeichen machte. Dabei stieß er gegen die Lampe, die an der Decke hing, und es schepperte laut.
„Was zum Teufel war das denn?“, sagte der eine Mann alarmiert. „Ich denke, wir sollten das mal abchecken, ich habe irgendwo den Schlüssel.“ Die Kinder machten entsetzte Gesichter. Jetzt würden die Männer die Tür aufmachen, und in diesem Raum gab es absolut keinen Platz, an dem man sich verstecken konnte. Sie wechselten angstvolle Blicke. Da rief Gessi plötzlich laut: „Bööö!“ Ihm war langweilig, und er wollte zurück zu dem Kätzchen. Anna Lísa nahm Gessi in den Arm und legte den Finger auf seine Lippen. Die Schritte blieben vor der Tür stehen. Gessi bööte wieder.
„Ach, da sind bestimmt Kälber drin“, sagte einer der Männer. „Die machen immer solchen Lärm.“ Die Kinder atmeten erleichtert auf. Das Letzte, was sie die Männer sagen hörten, war: „Was es alles gibt …“ Nun entfernten sich die Schritte, und sie hörten die Tür zum Flur zuschlagen.
„Oh Gott“, sagte Magga leise. „Ich dachte, wir wären geliefert. Dein Bruder hat uns gerettet.“ Sie lächelte Anna Lísa an.
Anna Lísa freute sich, dass die anderen es nun hoffentlich bereuten, vorhin so unfreundlich zu Gessi gewesen zu sein. „Ich hab euch doch gesagt, dass er okay ist. Vielleicht denkt ihr nächstes Mal zweimal nach, bevor ihr Vorurteile gegen Kinder äußert, die nur böö sagen können.“ Und damit behielt sie das letzte Wort.







Der Intelligenztest
„Wie testet man die Intelligenz von Kaninchen?“, fragte Arnar nachdenklich. „Gibt es hier irgendwas, das wir dafür verwenden können?“ Er hatte das Kaninchen, dessen Käfig mit dem Namen Purzler beschriftet war, auf dem Arm und streichelte ihm sanft über den Rücken.
Die Kinder sahen sich um, entdeckten aber nichts, was dafür zu gebrauchen sein könnte. „Wie war denn der Intelligenztest, den du gemacht hast?“, fragte Raggi Magga.
„Den kann man nicht auf Kaninchen anwenden“, antwortete Magga. „Das waren verschiedene Rechenaufgaben und Wortspiele. Ich bezweifle, dass Kaninchen rechnen lernen können, selbst wenn sie sehr schlau sind.“
„Ich finde, Hüpfer sieht viel schlauer aus“, meinte Anna Lísa, die Hüpfer auf dem Arm hatte. Sie beugte sich mit dem Kaninchen hinunter zu Gessi, damit er es streicheln konnte. Der Kleine reckte sich nach oben, um das weiche Fell berühren zu können, war aber so klein, dass er nur an den Schwanz kam. Das Kaninchen mochte das nicht besonders und wollte lieber von Gessi am Ohr gekrault werden. „Das andere ist viel scheuer“, sagte Anna Lísa. „Seht mal, was Hüpfer macht.“
Alle, außer Arnar, schauten zu Hüpfer. Das Kaninchen sah sich aufmerksam um und schien etwas zu suchen. „Vielleicht sucht er einen Knopf für das Fenster, um noch mal abhauen zu können“, schlug Raggi vor. „Ich finde auch, dass Hüpfer schlauer wirkt.“
„Ist mir völlig egal, wie die Kaninchen auf euch wirken“, sagte Magga ungeduldig. „Wir müssen es irgendwie beweisen. Vergesst nicht, warum wir hier sind! Sind die beiden Kaninchen genau gleich oder nicht? Ich weiß zwar nicht viel über Klone, aber ich denke, sie müssen haargenau gleich sein, also auch gleich klug. Denkt nach!“ Sie schnitt eine Grimasse und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen.
„Es wäre toll, wenn wir so ein Labyrinth hätten, durch das man Mäuse für wissenschaftliche Zwecke laufen lässt“, sagte Raggi und versuchte, ein intelligentes Gesicht zu machen.
Magga schloss die Augen und seufzte. Dann sagte sie ironisch: „Ja, wäre das nicht toll? Noch toller wäre ein Multiple-Choice-Test in Kaninchensprache, den wir ihnen vorlegen könnten.“ Sie stützte die Hände in die Hüften und sagt energisch: „Versucht, euch was Vernünftiges zu überlegen, etwas, das realistisch ist.“
Arnar, der sich bisher nicht eingemischt hatte, sagte: „Hier können wir sie jedenfalls nicht testen. Es sei denn, wir machen eine mündliche Prüfung. Hier gibt es einfach nichts. Man kann nicht aus heiterem Himmel einen Intelligenztest herbeizaubern.“
„Also“, begann Raggi, froh, dass sich jemand mit ihm gegen Magga verbündete. Sie konnte wirklich anstrengend sein. „Das sehe ich auch so. Wie Arnar schon sagt, wir müssen sie von hier wegbringen und ein Labyrinth bauen.“
Arnar protestierte. „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nie von einem idiotischen Labyrinth gesprochen.“
Anna Lísa ging dazwischen, weil sie Angst hatte, dass die Wachmänner sie hörten. „Jetzt hört auf, euch zu streiten. Lasst uns die Kaninchen mitnehmen und irgendwohin gehen, wo wir sie testen können. Es gibt garantiert jede Menge Orte, wo wir das machen können. Anschließend bringen wir sie einfach wieder zurück. Im Fitnessraum gibt es zum Beispiel Matten und so. Da können wir uns auch super verstecken, wenn die Wachmänner kommen. Okay?“
Magga musste klein beigeben, denn ihr fiel nichts Besseres ein. Es gefiel ihr zwar überhaupt nicht, die Kaninchen mitzunehmen, aber es gab keine andere Möglichkeit. „Dann müssen wir aber superleise sein und auf die Wachmänner achten, habt ihr gehört?“
Anna Lísa nahm Purzler auf den Arm und Raggi Hüpfer. Der beobachtete alles ganz genau, während Purzler auf Anna Lísas Arm eingeschlafen war. Wenn man die Aufmerksamkeit der beiden verglich, waren sie jedenfalls keine Klone. „Ich glaube, sie sind nur Zwillinge“, flüsterte Anna Lísa, als sie in den Flur schlichen. Gessi ließ sich von Magga bereitwillig an die Hand nehmen. Anna Lísa nahm sich vor, ihren Eltern zu erzählen, dass es manchmal ganz gut war, dass Gessi noch nicht sprechen konnte.
Sie erreichten das Treppenhaus und gingen direkt in den Keller. Die Wachmänner waren nirgends zu sehen, und kurz darauf standen die Kinder vor einer großen Flügeltür, die in den Fitnessraum führte.
Dort war es stockdunkel, und in dem Kellerraum gab es keine Fenster. Raggi schaltete das Licht ein, ging mit schnellen Schritten an der Tür zu den Umkleiden vorbei und stieß eine Glastür auf, die in den Geräteraum führte. „Voll cool“, sagte er, als er die vielen Geräte sah. Er reichte Hüpfer an Arnar weiter, stürmte hinein und kletterte auf einen Crosstrainer. „Guckt mal!“, rief er laut. „Ich kann sieben Gipfel besteigen, das ist total easy.“
„Na ja, wohl eher sieben Treppenstufen“, sagte Magga und suchte nach etwas, das man als Intelligenztest für ein Kaninchen verwenden könnte. „Was ist denn da hinten?“, fragte sie und zeigte auf eine weitere Tür.
Raggi sprang vom Crosstrainer und riss die Tür auf. „Cool!“, sagte er ein bisschen zu laut. „Ein Schwimmbad!“ Er verschwand durch die Tür, und die anderen folgten ihm. Nur Anna Lísa blieb vor einem kleinen Kühlschrank stehen. Darauf stand eine Dose neben einer Preisliste.
„Meint ihr, dass es okay ist, wenn ich Gessi was zu trinken kaufe?“, fragte sie. Da niemand reagierte, öffnete sie den Kühlschrank und schaute hinein. „Igitt. Nur gesundes Zeug, Gessi. Willst du einen Kohlsaft?“
Gessi verzog das Gesicht und sagte: „Böö.“
Anna Lísa kramte in dem Kühlschrank herum und fand einen Energy-Drink, der noch am Leckersten aussah. Dann fiel ihr Blick auf eine Tüte Möhren auf dem Boden des Kühlschranks. „Hast du Hunger, Gessi? Willst du eine Möhre?“ Gessi nickte. Anna Lísa nahm eine heraus und machte den Kühlschrank wieder zu. Dann überflog sie die Preisliste, rechnete aus, wie viel sie bezahlen musste, und steckte den entsprechenden Betrag in die Dose. Falls sie erwischt wurden, würde es bestimmt einen guten Eindruck machen, dass sie die Sachen bezahlt hatte. Vielleicht würde man sie sogar laufenlassen. Anna Lísa öffnete den Energy-Drink und gab Gessi die Dose. Der Kleine probierte und schien es zu mögen, denn er trank die Dose in großen Zügen leer. Dann gingen die Geschwister zu den anderen.
„Cooles Schwimmbad“, meinte Anna Lísa. „Da würde ich jetzt gerne rein.“
„Vergiss es“, sagte Raggi. Er wäre zwar auch gerne reingegangen, aber jetzt war nicht die richtige Zeit für Vergnügungen. Wirklich enttäuschend, dass sie weder die Geräte noch das Schwimmbad ausprobieren konnten. „Ob man wohl später mal einen Job hier kriegt?“
„Ja, garantiert“, entgegnete Magga ironisch. „Vor allem, wenn Dr. Guðgeir mitbekommt, dass wir ihm nachspionieren.“ Sie ließ ihren Blick über den Pool schweifen. „Hier ist nichts, lasst uns wieder in den Fitnessraum gehen.“
Raggi drehte sich um und wollte gerade gehen, als er die Möhre in Anna Lísas Hand sah. „Eine Möhre, warte mal.“ Er zögerte einen Moment. „Kaninchen können doch nicht schwimmen, oder?“
„Nein, wahrscheinlich nicht“, antwortete Magga. „Die gehen bestimmt unter. Wirf sie lieber nicht ins Becken, um das zu überprüfen.“
„Nein, ich habe eine viel bessere Idee. Wir brauchen nur was, das auf der Oberfläche schwimmt.“ Raggi schaute sich um und entdeckte einen Korb mit Schwimmutensilien. Er wühlte darin herum, fand schließlich etwas, das ihn zufriedenstellte, und kam mit drei flachen Schwimmbrettern zurück, die man benutzte, um beim Schwimmen die Beinbewegungen zu üben.
„Also“, sagte Raggi wichtigtuerisch. „Wir legen die Möhre auf ein Schwimmbrett und setzen jedes Kaninchen auch auf ein Brett. Dann lassen wir alle drei Bretter schwimmen und warten, was die Kaninchen machen. Sie wollen die Möhre bestimmt haben, guckt mal, sie starren sie schon ganz gierig an.“ Das stimmte, die Kaninchen starrten wie hypnotisiert auf die Möhre. Ihre kleinen rosa Nasen bewegten sich hektisch. Im Moment verhielten sie sich beide gleich.
„Was willst du denn damit erreichen?“, fragte Magga. „Was sollen sie tun? Ihre Ohren als Ruder benutzen und zu der Möhre rudern? Das ist totaler Quatsch, am Ende fallen sie nur ins Wasser.“
„Versuchen wir es doch einfach. Es dauert nicht lange. Und ich verspreche dir, dass sie nicht reinfallen. Die Bretter sind so groß, dass sie ganz schön blöd wären, wenn sie reinfallen würden.“
Das musste Magga erst mal verdauen. „Okay“, sagte sie dann resigniert. „Aber nur ganz kurz.“
„Ja, natürlich“, entgegnete Raggi, „ist doch klar.“ Er legte die Möhre auf ein Schwimmbrett und stieß es vom Beckenrand ab. Dann nahm er Purzler, setzte das Kaninchen vorsichtig auf Brett Nummer zwei und stieß es ebenfalls vom Beckenrand ab. Das Kaninchen wurde sehr unruhig, als das Brett im Wasser schaukelte, und blieb in der Mitte hocken. Anschließend nahm Raggi Hüpfer und wiederholte das Spiel. Jetzt schwammen drei Schwimmbretter im Wasser, zwei mit Kaninchen und eins mit einer Möhre. Gespannt beobachteten die Kinder die Sache.
„Siehst du. Es passiert gar nichts. Sie schwimmen einfach rum und haben totale Angst.“ Magga ging zu einer langen Aluminiumstange mit einem Haken, die an der Wand hing. „Wir können sie hiermit wieder aufs Trockene holen.“
„Warte“, sagte Raggi. „Sie haben die Möhre noch gar nicht bemerkt.“ Magga machte wieder kehrt. Die Kinder warteten eine Weile und beobachteten die Kaninchen. Als sich die Tiere nach ein paar Minuten beruhigt hatten, entdeckten sie die Möhre. „Aha“, sagte Raggi. „Jetzt passiert was.“ Hüpfer und Purzler glotzten das dritte Schwimmbrett an. Sie schauten sich hektisch um und suchten nach einem Weg, zu der Möhre zu gelangen. Aber es gab keinen. Zumindest nicht auf den ersten Blick.
Anna Lísa beschrieb Arnar, was sie sahen. „Hüpfer driftet auf den Beckenrand zu“, sagte sie, als würde sie ein Fußballspiel kommentieren. „Er steckt die Pfote ins Wasser, es scheint ihm nicht zu gefallen, das Brett schaukelt dabei hin und her.“ Sie machte eine kurze Pause. „Warte, jetzt macht er es noch mal, er steckt die Pfote ins Wasser. Und noch mal. Und noch mal. Und jetzt?“ Ihre Stimme wurde immer aufgeregter. „Er schiebt sich mit der Pfote vorwärts. Hüpfer rudert!“
Das Schwimmbrett mit Hüpfer näherte sich der Möhre. Purzler beobachtete ihn irritiert und wurde sehr unruhig. Raggi stieß Magga an. „Na, was habe ich gesagt? Ich wusste, dass es funktioniert. Hüpfer ist eindeutig ein Genie.“
„Ja“, sagte Magga nachdenklich. Gespannt beobachtete sie das andere Kaninchen. „Aber was ist mit Purzler? Ob er es ihm nachmacht? Jetzt hat er ja gesehen, wie es geht. Wenn er genauso schlau ist, muss er auch anfangen zu rudern.“
Aber nichts Derartiges geschah. Anstatt zu rudern, lehnte sich Purzler leicht zurück und sprang hoch – anscheinend wollte er auf altbewährte Art zu der Möhre gelangen. Er flog in die Luft Richtung Möhre, sprang aber nicht weit genug und klatschte ins Wasser. Purzler versank im Wasser und pendelte langsam und gemächlich nach unten wie das Modellboot, dass Raggi mal gebaut hatte. „Dieses Kaninchen ist nicht sehr schlau“, sagte Raggi.
„Nein, allerdings nicht. Und du kriegst bestimmt keinen Job hier, wenn du es nicht sofort rausholst!“, schrie Magga und schubste Raggi zum Beckenrand.







Die Flucht
Am Schwimmbad brach Chaos aus. Raggi sprang ins Wasser, um Purzler zu retten, löste dabei jedoch so hohe Wellen aus, dass Hüpfers Schwimmbrett umkippte und er ebenfalls ins Wasser fiel. Das war ein weiterer Beweis für die hohe Intelligenz des Kaninchens, denn es versuchte zu paddeln, um sich retten. Purzler dagegen sank einfach reglos nach unten. Am Ende schaffte Raggi es, beide Tiere zu retten, und kämpfte sich mit ihnen zurück auf den Beckenrand.
Er schüttelte sich, so dass Wasser in alle Richtungen spritzte. „Tja“, sagte er, „sie können keine Klone sein. Wir sind auf der falschen Fährte.“ Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn.
„Haben wir uns denn alles nur eingebildet?“, fragte Anna Lísa verwirrt. „Gibt es gar nichts Geheimnisvolles?“
„Anscheinend nicht“, sagte Magga wütend. „Ich hätte es wissen müssen.“ Sie schaute Raggi zornig an. „Das ist alles deine Schuld. Wir haben uns total lächerlich gemacht.“
„Nein, nein“, warf Arnar ein. „Ich habe mich köstlich amüsiert. Es passiert nämlich nicht sehr oft, dass ich jemandem nachspioniere und einbreche und belausche und …“
„Hör auf!“, fiel Magga ihm ins Wort. „Ich will nichts mehr davon hören. Es reicht. Gehen wir nach Hause.“
Anna Lísa, die die beiden Kaninchen festhielt, sagte: „Ich glaube, die Empfänger sind kaputt.“ Die Metallriemen, die die Tiere um den Hals trugen, knackten und knirschten, und einer von ihnen qualmte ganz leicht. „Dr. Guðgeir wird bestimmt sauer sein.“
Das reichte, damit Magga losspurtete. Die anderen rannten ihr nach und versuchten dabei, möglichst leise zu sein. Sie liefen denselben Weg zurück und waren schon in der zweiten Etage, als sie die Wachmänner hörten. Sie kamen ihnen entgegen.
Jetzt blieben ihnen nicht viele Möglichkeiten. Mit Arnar und Gessi im Schlepptau konnten sie nicht schnell kehrtmachen, zumal die Wachmänner sie bestimmt laufen hören würden. Es gab nur einen Ausweg. Raggi setzte die Kaninchen auf den Boden und gab ihnen einen sanften Stoß, damit sie weiter die Treppe hinaufhüpften. Dann bedeutete er den anderen, zurück nach unten zu kommen. Sie liefen, so schnell sie konnten, aber es war schwierig, keinen Lärm zu machen. Die Schritte der Wachmänner näherten sich.
Dann hörten sie plötzlich auf. „Was ist das denn? Kaninchen?“, hörten die Kinder sie rufen. „Fang sie ein, sie sind in den Flur gelaufen.“ Zum Glück hatten die Kaninchen schon den nächsten Treppenabsatz erreicht, denn sonst wären sie beim Zusammenstoß mit den Wachmännern die Treppe bestimmt wieder runtergerannt. Und die Wachmänner hätten die Kinder auf frischer Tat ertappt. Gessi rief laut „bööö“, aber Gott sei Dank lief mindestens ein Wachmann durch den Flur, um die Kaninchen einzufangen.
„Der eine ist weggerannt, aber der andere kommt nach unten“, flüsterte Arnar. Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen und rissen die Tür auf, die vom Treppenhaus in den langen Flur führte, durch den sie schon auf dem Hinweg gekommen waren. Raggi raste durch den Flur zum Ausgang und griff nach der Türklinke. Abgeschlossen.
„Was jetzt?“, sagte Magga atemlos. „Wir können auf keinen Fall zurück ins Treppenhaus.“
Arnar, der immer noch lauschend an der Tür zum Treppenhaus stand, sagte: „Der Wachmann ist vorbeigerannt und weiter nach unten gelaufen. Er wird bald merken, dass wir nicht da sind und wieder hochkommen. Gibt es an diesem Flur viele Türen?“ Die anderen bejahten, und Arnar fragte: „Sind welche offen?“ Raggi, Anna Lísa und Magga probierten alle Türen. Zwei waren nicht abgeschlossen – die eine führte in eine kleine Kaffeeküche und die andere in eine Putzkammer. Die Kinder erklärten es Arnar, und er fragte, ob die Kaffeeküche ein Fenster hätte. Raggi spähte hinein und verkündete, es gäbe ein Fenster.
„Gut“, sagte Arnar.
„Aber es ist viel zu hoch, da kommen wir nicht raus“, meinte Raggi. „Wir würden uns sämtliche Knochen brechen.“
„Nein, das war auch nicht meine Absicht. Mach das Fenster in der Kaffeeküche auf, und komm mit, Raggi. Die Mädchen gehen mit Gessi in die Putzkammer.“
Die anderen verstanden nicht, was er vorhatte, aber die Zeit war knapp und sonst keine Lösung in Sicht, also gehorchten sie ihm. Anna Lísa nahm Gessi auf den Arm und ging mit Magga in die Putzkammer, während Arnar seine Hand auf Raggis Arm legte und mit ihm in die Kaffeeküche ging. „Mach das Fenster auf“, wies er Raggi an, während er selbst an seinem Laptop herumhantierte, den er aus seinem Rucksack gezogen hatte. Raggi öffnete das Fenster, während Arnar weiter auf der Tastatur tippte und Raggi dann bat, mit rauszukommen.
„Ist es weit von der Kaffeeküche bis zur Putzkammer?“, fragte er dann. Raggi antwortete, die zwei Räume lägen einander schräg gegenüber. „Okay“, sagte Arnar. „Gibt es an der Tür zur Kaffeeküche einen Tisch oder Stuhl?“ Es gab keinen, aber Raggi holte einen kleinen Tisch mit einem Blumentopf aus der Kaffeestube und stellte ihn neben die Tür.
„Jetzt haben wir einen Tisch. Was nun?“, fragte Raggi neugierig.
„Okay. Jetzt warten wir hier, und ich lausche auf die Schritte des Wachmanns. Wenn er sich der Tür zum Flur nähert, stellst du den Laptop auf den Tisch, aber achte darauf, dass er aufgeklappt ist. Dann drückst du auf Enter und rennst rüber in die Putzkammer. Vergiss nicht, mich mitzunehmen.“
Raggi kapierte zwar nichts, erklärte sich aber einverstanden. Sie warteten mucksmäuschenstill, bis Arnar nach ein paar Minuten flüsterte: „Jetzt!“ Raggi sprang zum Tisch und machte alles, was Arnar gesagt hatte. Als er die Tür der Putzkammer vorsichtig hinter ihnen zugezogen hatte, legte er das Ohr an die Tür und lauschte gespannt. Er hörte, wie die Flurtür aufging. Ein paar Sekunden später hörte er direkt vor ihrer Tür jemanden sagen: „Los, wir müssen zum Fenster raus! Beeil dich!“ Und ein paar Sekunden später: „Schnell, schnell, zum Fenster!“ Raggi kannte die Stimme aus Arnars Computer. Er hörte die Schritte des Wachmannes, der jetzt durch den Flur lief.
„So ein Mist!“, hörte er ihn fluchen. Wahrscheinlich hatte er das offene Fenster in der Kaffeeküche gesehen. Seine Schritte wurden undeutlicher, vermutlich schaute er aus dem Fenster, in der Hoffnung, den Einbrecher draußen zu sehen. Dann wurden die Schritte wieder deutlicher, und der Wachmann murmelte: „Wie haben sie das nur gemacht? Die müssen Flügel haben.“ Er rannte durch den Flur zurück, und schließlich hörte Raggi die Tür am Flurende zuknallen.
„Geschafft!“, flüsterte er. „Er ist weg.“ Dann erklärte Raggi den Mädchen, wie Arnar sie gerettet hatte.
„Super“, sagte Anna Lísa und drückte Arnar einen Kuss auf die Wange. Er wurde knallrot bis zu den Haarwurzeln, aber Anna Lísa ließ sich nicht davon beeindrucken. „Kommt, wir versuchen, hier rauszukommen, bevor die Wachmänner die Polizei rufen.“
Raggi holte den Laptop und verstaute ihn wieder in Arnars Rucksack. Dann gingen die Kinder leise zurück zum Treppenhaus und öffneten vorsichtig die Tür. Nachdem sich Arnar vergewissert hatte, dass kein Wachmann mehr unterwegs war, rannten sie los.
„Raus, raus, raus“, sagte Magga die ganze Zeit mit leiser Stimme und hörte erst auf, als sie durch den Haupteingang wieder hinaus aufs Gelände gelangt und in Sicherheit waren. „So was habe ich echt noch nie erlebt“, keuchte sie. „Ich bin mir sicher, dass man ein Bild von dir sieht, wenn man totaler Idiot im Lexikon aufschlägt, Raggi.“
„Was für eine Unverschämtheit“, sagte Raggi gekränkt. „Ich meine, wir haben es geschafft. Sei doch froh.“
„Froh!“, schmollte Magga. „Wegen dir habe ich diesen Unsinn über geklonte Kaninchen und einen mysteriösen Börsenmakler geglaubt. Und jetzt sind das alles nur Hirngespinste.“
„Ich hab den Börsenmakler nicht ins Spiel gebracht“, sagte Raggi hämisch. „Das warst du!“
„Ist doch egal“, entgegnete Magga. „Ich will nie, nie, nie wieder was über die Sache hören. Wir machen einfach das Beste daraus, geben Georg die Karte wieder zurück und tun so, als wäre nichts geschehen. Wir können nur hoffen, dass nichts rauskommt, habt ihr verstanden?“
„Und was ist mit den ganzen anderen Sachen?“, fragte Raggi, der die Vorstellung, dass Dr. Guðgeir ein Verbrecher war, noch nicht ganz aufgeben wollte. „Was ist mit dem Zettel und der Thermosflasche und so weiter?“
„Quatsch“, sagte Magga. „Das ist alles Quatsch. Ich will es nicht mehr hören, hab ich gesagt.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Gehen wir.“
Bedrückt gingen sie zur Bushaltestelle, nur Gessi war in Hochstimmung, nachdem er den Energy-Drink getrunken hatte. Raggi war klatschnass, und der Busfahrer warf ihm beim Einsteigen einen bösen Blick zu. Als sich ihre Wege am Lækjartorg trennten, war Raggi völlig niedergeschlagen.
„Hältst du das auch für Unsinn, Anna Lísa?“
„Ich weiß nicht. Ich glaube, das mit den geklonten Kaninchen ist Unsinn, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass mit Dr. Guðgeir irgendwas nicht stimmt.“
Raggi war erleichtert, dass sie das sagte. „Wie willst du Georg die Karte zurückgeben?“
„Oh, Gott, keine Ahnung. Ob er noch mal auf den Zaubertrick reinfällt?“
Raggi wusste keine Antwort. Er steckte seine Hand in die Hosentasche, suchte etwas, fand es aber nicht, und probierte es in der anderen Hosentasche. „Komisch“, sagte er. „Ich hab den Fingerabdruck verloren.“ Dann zuckte er die Achseln. „Na ja, spielt keine Rolle. Den brauchen wir sowieso nicht mehr.“
Zu Hause angekommen, hatte Raggi große Schwierigkeiten zu erklären, warum er patschnass war. „Wie siehst du denn aus, Junge? Warst du nicht im Kino?“, fragte sein Vater erbost.
„Äh, doch“, antwortete Raggi, der den Zustand seiner Kleidung vollkommen vergessen hatte. Er hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie er die Sache bei Magga wiedergutmachen konnte. Er mochte sie inzwischen wirklich gerne, obwohl sie sehr barsch sein konnte. „Ach, das war so eine Power-Vorstellung“, erklärte er dann. „Du weißt schon, mit doppelter Lautstärke und so. Es gab eine Szene bei hohem Seegang, und da haben sie Wasser auf die Zuschauer gespritzt, um es realistischer zu machen.“
„Was ist das denn für ein Kino?“, fragte sein Vater erstaunt. „Da rufe ich morgen an, das garantiere ich dir.“
Anna Lísa hatte ähnliche Schwierigkeiten, ihren Eltern zu erklären, warum Gessi um elf Uhr abends hellwach war. Ihre Eltern waren nach dem Selbstverteidigungskurs und dem Kinobesuch todmüde und wollten eigentlich sofort ins Bett. Aber es war schnell klar, dass daraus nichts würde, denn Gessi hüpfte auf dem Sofa herum und bööte, ohne ein einziges Anzeichen von Müdigkeit. Anna Lísa sagte, sie verstünde das auch nicht, und ihre Mutter vermutete, dass Gessi die Windpocken bekam.
Schließlich ging Anna Lísa schlafen, wachte aber gegen drei Uhr nachts wieder auf, da Gessi immer noch jede Menge Lärm machte. Sie hörte ihren Vater sagen: „Wenn er in den nächsten zehn Minuten nicht einschläft, Sigga, dann setze ich ihn mit dem Elektroschocker vom Selbstverteidigungskurs außer Gefecht.“ Dieser Satz grub sich in Anna Lísas Unterbewusstsein, und am nächsten Morgen wachte sie mit einer vagen Idee auf, wie sie es schaffen könnte, Georg seine Karte zurückzugeben.







Cheerios
Am nächsten Morgen klingelte Anna Lísas Wecker, noch bevor ihre Mutter sie weckte, was sehr ungewöhnlich war. Schlaftrunken wanderte Anna Lísa ins Schlafzimmer ihrer Eltern, um nachzusehen, warum sie sie nicht geweckt hatten. Sie schliefen noch, genau wie Gessi. Anna Lísa wollte sie erst wecken, ließ es dann aber bleiben. Sie waren so spät ins Bett gekommen und hatten es verdient, auszuschlafen. Anna Lísa wollte sich beeilen und zu Raggi laufen, damit sein Vater sie mitnehmen konnte. Bevor sie rausging, warf sie einen Blick in die Handtasche ihrer Mutter, die auf der Kommode im Flur lag. Sie wühlte darin herum, bis sie das fand, wonach sie gesucht hatte, und verließ dann schnell das Haus.
Raggis Vater war an diesem Morgen bester Laune. Raggi las beim Frühstück das Kleingedruckte auf der Cheerios-Packung und lachte laut auf, weil man sich eine Broschüre über gesunde Ernährung schicken lassen konnte. Sein Vater nahm ihm die Packung ab, las den Abschnitt und verkündete, er werde die Broschüre bestellen. Man könne nie wissen, ob man daraus nicht noch etwas lernen könne. Dann übertraf er sich selbst, indem er sagte, man solle nie über etwas lachen, das umsonst sei. Raggi verdrehte die Augen, weil er annahm, dass sein Vater schwer enttäuscht sein würde. Es gab wahrscheinlich überhaupt keine Broschüre, denn wenn die Leute bei Cheerios sie wirklich verschenken wollten, hätten sie den Text bestimmt größer gedruckt.
Sein Vater stand auf, holte Papier und Stift und schrieb der Firma, er würde sich die Broschüre gerne schicken lassen. Dann steckte er das Blatt in einen Umschlag, adressierte ihn und bat Raggi, ihn nach dem Unterricht zur Post zu bringen. Raggi steckte den Umschlag in die Tasche und stellte fest, dass sein Vater ihn falsch adressiert hatte. Man sollte eigentlich an die isländische Niederlassung schreiben und nicht an die Cheerios-Hersteller in Amerika. Aber Raggi hatte keine Lust, seinen Vater auf den Fehler hinzuweisen. Mal sehen, ob die Amerikaner begriffen, was sein Vater von ihnen wollte.
Sie machten sich fertig und stiegen gerade ins Auto, als Anna Lísa angelaufen kam und mitwollte. Raggi stöhnte innerlich, als sein Vater sich im Wagen zurücklehnte, um zu kontrollieren, ob sie sich richtig angeschnallt hatte. „Man kann nie vorsichtig genug sein“, sagte er eindringlich und fuhr los. Auf dem Weg fragte er Anna Lísa, ob sie schon mal im Kino in einer Power-Vorstellung gewesen sei, aber sie antwortete, das dürfe sie nicht. Ihre Eltern hätten Angst, dass ihr Gehör dabei Schaden nehmen würde.
„Vollkommen richtige Entscheidung“, sagte der Vater, „du gehst von jetzt an auch nicht mehr in so was, Raggi.“ Na super. „Diesen Kinoleuten ist euer Gehör doch vollkommen egal. Und eine Lungenentzündung auch. Die kann man sich nämlich schnell einfangen, wenn man klatschnass durch die Gegend läuft.“ Anna Lísa verstand nicht, was das mit einer Power-Vorstellung zu tun hatte, aber sie kannte ja auch nicht die Geschichte, die sich Raggi ausgedacht hatte. Sie war jedoch so schlau, einfach nur „stimmt“ zu sagen. Raggi war heilfroh, als sie endlich bei Biokids vorfuhren.
Sie sprangen aus dem Auto, und als Raggi die Bauarbeiter sah, fiel ihm wieder ein, was er im Büro von ihnen ausrichten sollte: dass sie die Firma angreifen würden, wenn sie den Stahlwinkel nicht zurückbekämen. Allerdings konnte sich Raggi nicht mehr erinnern, ob sie angreifen oder verklagen gesagt hatten, aber das machte wohl keinen großen Unterschied. Er nahm sich vor, in der ersten Pause daran zu denken.
Anna Lísa und Raggi waren ungewöhnlich früh da, und es war noch nicht viel los. Sie gingen ins Haus und durch den Flur zu ihrem Klassenraum. Auf dem Weg dorthin trafen sie Georg. Er stand vor einer Tür und sah verärgert aus.
„Guten Tag“, sagten Anna Lísa und Raggi im Chor.
„Hallo, ich weiß nicht, ob dieses System so gut ist“, sagte Georg und zog seine Chipkarte durch den Kartenleser neben der Tür. „Meine blöde Karte funktioniert nicht.“
„Echt nicht?“, sagte Raggi mit gespieltem Erstaunen, und Anna Lísa kramte in ihrer Tasche herum.
„Nein“, sagte Georg und tippte seine Codenummer ein, „das war gestern auch schon so, ich hatte nur keine Zeit nachzufragen. Merkwürdig.“ Er presste seinen Finger gegen den Bildschirm und wartete. „Es könnte allerdings auch sein, dass das System ausgeschaltet ist. Gestern wurde nämlich eingebrochen …“ Weiter kam er nicht. Seine Arme zuckten, sein Kopf fiel nach hinten und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Dann prallte er auf den Boden, das Gesicht starr vor Erstaunen.
„Oh, mein Gott! Er hat einen Herzinfarkt.“ Raggi wusste nicht, ob ein Herzinfarkt so aussah, konnte es sich aber vorstellen. „Hol Hilfe, Anna Lísa, ich fixiere seine Zunge.“ Raggi kniete sich neben Georg.
Aber Anna Lísa holte keine Hilfe. Sie kniete sich ebenfalls hin, aber im Gegensatz zu Raggi kümmerte sie sich nicht um Georgs Mund oder Zunge, sondern nahm ihm die Chipkarte aus der ausgestreckten Hand, zog ihm das Halsband unter dem Kopf hervor und tauschte es gegen das andere Halsband mit der anderen Karte aus, die sie dabeihatte. „Hokuspokus“, sagte sie und lächelte Raggi triumphierend an.
Raggi starrte nur zurück. „Hä?“, bekam er gerade noch heraus. „Warst du das?“ Er entdeckte das kleine Gerät in Anna Lísas Hand. „Was ist das denn?“
„Ein Elektroschocker“, sagte Anna Lísa beiläufig. „Meine Eltern haben ihn bei dem Selbstverteidigungskurs bekommen. Ich glaube, er bleibt nur ganz kurz bewusstlos, und dann ist wieder alles in Ordnung. Willst du es mal testen?“
Raggi war wirklich nicht scharf darauf. Georg stammelte etwas und schien wieder zu Bewusstsein zu kommen. Anna Lísa steckte die Waffe zurück in ihre Jackentasche. „Schnell weg hier“, zischte Raggi, und sie rannten los. Sie liefen den ganzen Weg bis zum Klassenraum und setzten sich keuchend an ihren Tisch. „Was, wenn er das mitbekommen hat?“, fragte Raggi.
„Ach, wie sollte er das denn mitbekommen?“, fragte Anna Lísa zurück. „Er kann sich bestimmt überhaupt nicht daran erinnern.“ Sie musterte das Brückenungetüm, das auf dem Tisch stand. „Sollen wir nicht versuchen, die zu verschönern?“ Sie fischte ein paar Filzstifte aus ihrer Tasche und begann, die Hölzchen anzumalen. „So wird sie zumindest ein bisschen fröhlicher.“ Raggi hatte keine Lust, sich damit abzugeben. Die Brücke war so hässlich, dass es kaum schlimmer werden konnte.
Kurz darauf trafen die anderen Schüler ein. Arnar kam, aber nicht in Begleitung eines Hundes. Enttäuscht erzählte er ihnen, der Hund, oder besser gesagt eine Hündin namens Pippa, hätte sich den Magen verdorben, weil seine Mutter ihr gestern Abend zu viele Leckereien gegeben hätte, damit sie sich in ihrem neuen Zuhause wohlfühlte. Er tat ihnen leid, und Anna Lísa erzählte ihm von den bevorstehenden Brückenverschönerungen. Arnar interessierte sich nicht sonderlich dafür, denn er war immerhin der Einzige, der gar nicht genau wusste, wie schrecklich die Brücke aussah.
Als Letzte kam Magga. Sie setzte sich, ohne zu grüßen, und sagte kaum etwas, bis Anna Lísa sie anstieß und sie nach ihrer Meinung zum verbesserten Aussehen der Brücke fragte. „Wie findest du es?“, fragte sie und lehnte sich zurück, um einen besseren Blick auf ihr Werk zu haben.
Die Brücke sah wesentlich schlimmer aus als vorher. Sie war natürlich noch genauso sonderbar geformt, aber nun nicht mehr neutral gefärbt, sondern mit Blumen, Sonnen, Tierchen und den Namen diverser Bands in alberner Schnörkelschrift verziert. Magga warf einen angewiderten Blick auf das Ungetüm. „Weißt du was?“, sagte sie nach einer Weile. „Ich beneide Arnar dafür, dass er blind ist. Der muss sich das wenigstens nicht anschauen.“
Anna Lísa verzog das Gesicht. Sie steckte die Filzstifte zurück in ihre Tasche und sagte wütend: „Dann macht es doch besser. Bitte sehr.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich weg.
Raggi wollte etwas sagen, um die Stimmung aufzuheitern, aber bevor er die Gelegenheit dazu bekam, betrat Dr. Guðgeirs Assistentin den Klassenraum. „Ruhe!“, sagte sie, obwohl alle still waren. „Ich vertrete Georg heute für einige Zeit. Arbeitet weiter an euren Projekten von gestern.“ Sie kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick über die Klasse schweifen: „Keine Dummheiten!“ Alle Schüler vertieften sich in ihre Projekte und fingen an zu arbeiten.
„Was sollen wir machen?“, fragte Raggi und musterte das fertige Modell. „Mit einer neuen Brücke anfangen?“ Da er von den anderen keine Antwort bekam, meldete er sich, um nach Georg zu fragen. „Entschuldigung“, sagte er, als die Assistentin sah, dass er sich meldete. „Wo ist Georg denn?“
„Georg hat einen Stromschlag bekommen“, antwortete sie ohne das geringste Mitleid in der Stimme. „Letzte Nacht wurde hier eingebrochen, und die Einbrecher haben offenbar die Türschließanlage demoliert. Als Georg versucht hat, sein Büro aufzuschließen, hat er einen Stromschlag bekommen.“ Als sie den Gesichtern der Schüler ansah, dass ihnen das ziemlich unheimlich war, fügte sie hinzu: „Macht euch keine Sorgen, die Schließanlage bleibt so lange ausgeschaltet, bis der Fehler gefunden ist. Das wird nicht noch mal passieren.“
„Wird Georg wieder gesund?“, fragte Raggi ängstlich.
„Ja“, antwortete sie barsch. „Das wäre jedenfalls besser für ihn. Ich kann ihn nämlich nicht ewig vertreten.“ Sie warf Raggi einen unfreundlichen Blick zu. „So, weiter jetzt. Diese Brücken sind Teil einer Ausstellung, die am Ende des Ferienkurses präsentiert wird. Dort werden alle eure Projekte gezeigt.“ Sie hob den Zeigestab, klopfte damit auf den Tisch und rief: „Strengt euch an!“
Die Schüler waren so verängstigt, dass sie weitermachten. Die einzige Gruppe, die nicht wusste, was sie tun sollte, war die Einbrechergruppe. Jeder war sauer auf jeden, und sie konnten sich auf nichts einigen. Raggi wollte eine neue Brücke bauen, Anna Lísa wollte die alte Brücke weiter verzieren, Arnar wollte sie durch den Anbau weiterer Stäbchen ausbessern, und Magga wollte nichts sagen. Sie saß nur eingeschnappt da und beteiligte sich nicht an der Diskussion. Raggi hatte die Nase voll. Er meldete sich wieder und fragte, ob er mal kurz raus dürfe, er müsse im Büro etwas von den Bauarbeitern ausrichten.
Die Assistentin schaute ihn missbilligend an. Dann rief sie: „Raus!“, was Raggi sich nicht zweimal sagen ließ. Er lief schnell in den Flur und ging zum Büro. Unterwegs überlegte er, ob Magga vielleicht recht hatte und Dr. Guðgeir gar nichts Verbotenes machte. Es fiel ihm allerdings furchtbar schwer, das zu glauben. Wie sehr er es auch versuchte, er wurde das Gefühl nicht los, dass der Firmenchef etwas Übles im Sinn hatte. Wenn er doch nur herausfinden könnte, was es war. Dann könnte er Magga beweisen, dass er kein völliger Idiot war. Die Frage war nur, wie er das machen sollte. Gedankenversunken betrat Raggi das Büro.
Dort war die Hölle los. Zwei muskelbepackte Polizisten unterhielten sich mit der Sekretärin und mit zwei Männern in Uniformen mit der Aufschrift „Sicherheitsdienst“. Das mussten die Wachmänner sein, denen sie gestern Abend entkommen waren. Der eine Polizist hatte einen Block in der Hand und machte sich mit Bleistift Notizen. Keiner von ihnen bemerkte Raggi, der neben dem Empfangstresen stehen blieb und zuhörte.
„Sie meinen also, das eine Kaninchen ist abgehauen“, sagte der ältere Polizist.
„Ja, es waren zwei, aber wir haben nur eins wiedergekriegt“, antwortete der eine Wachmann. „Sie waren beide klatschnass, und überall war Wasser. Wir haben ihre Spuren bis runter zum Schwimmbad verfolgt. Der Dieb oder die Diebe müssen ins Wasser gefallen sein.“
„Mit den Kaninchen?“, fragte der Polizist, während sein Kollege mit dem Notizblock etwas aufschrieb.
„Ja, ja, wahrscheinlich schon“, antwortete der Wachmann zögernd. „Jedenfalls schwamm eine Mohrrübe im Wasser.“ Die Polizisten schauten den Wachmann an, als sei er völlig durchgeknallt. Hastig fügte er hinzu: „Es schwamm noch ein anderes Beweisstück im Wasser.“ Er steckte die Hand in seine Tasche und zog einen kleinen Gegenstand heraus. Raggi reckte sich unauffällig, um sehen zu können, was es war. Der Wachmann räusperte sich und reichte dem älteren Polizisten das Beweisstück. „Wir glauben, dass es ein Fingerabdruck ist“, sagte er wichtigtuerisch. „Vermutlich der Fingerabdruck des Einbrechers.“
Der Polizist machte ein verwundertes Gesicht und starrte den Klebstoffabdruck in seiner Hand an. „Das wird ja immer mysteriöser“, sagte er. „Verrückte Bauarbeiter, muhende Kälber, ein entlaufenes Kätzchen, Kaninchen, ein Stromschlag und dann auch noch ein schwimmender Fingerabdruck. Ich glaube, es wird einige Zeit dauern, bis wir die Sache aufgeklärt haben.“
In diesem Moment stürmte Dr. Guðgeir herein. Er hielt einen großen, dicken Umschlag in der Hand. „Ásta!“, herrschte er die Sekretärin an. „Geben Sie das in die Eilpost. Das muss noch vor heute Mittag raus nach Amerika.“ Dann stürmte er wieder hinaus. Die Sekretärin schaute ihm über die Schulter des einen Polizisten nach.
„War das nicht Ihr Chef?“, fragte der Polizist. „Können wir mit ihm reden?“
„Oh, nein, das geht leider nicht“, antwortete die Sekretärin entschuldigend. „Er hat sich heute jegliche Störung verbeten. Wir haben furchtbar viel zu tun. Er will morgen mit Ihnen reden. Wenn er ein wichtiges Projekt abgeschlossen hat.“ Sie zwinkerte den Männern verschwörerisch zu. „Es ist wirklich sehr, sehr wichtig. Es geht um eine Menge Geld.“
Raggi wurde ganz Ohr. Das war wahrscheinlich das Projekt, mit dem Dr. Guðgeir und der Börsenmakler beschäftigt waren. Und es sollte heute abgeschlossen werden! Dann hatte er nicht mehr viel Zeit, ihnen auf die Schliche zu kommen. Raggi spähte aus dem Augenwinkel auf den großen Umschlag auf dem Empfangstresen. Er lag da sehr verlockend. Raggi schaute zu den anderen, die immer noch ins Gespräch vertieft waren und ihn nicht bemerkten. Jetzt oder nie! Raggi fischte den Cheerios-Umschlag aus seiner Tasche und vertauschte die beiden Briefe. Dr. Guðgeirs Umschlag war so groß, dass er gar nicht zu versuchen brauchte, ihn in seine Tasche zu stecken. Stattdessen schob er ihn unter seinen Pullover. Hoffentlich wunderte die Sekretärin sich nicht, dass Dr. Guðgeir einen Brief an Cheerios in die Eilpost geben wollte.
Raggi ging geradewegs zur Tür. „Kann ich dir helfen, mein Freund?“, hörte er die Sekretärin hinter sich rufen. Raggi drehte sich um. Alle schauten ihn forschend an, zumindest kam es ihm so vor. Er schluckte und hoffte, dass keiner die Ausbeulung an seinem Bauch bemerkte.
„Äh.“ Raggi versuchte, das Zittern in seiner Stimme in den Griff zu bekommen. „Ich soll Ihnen von den Bauarbeitern da draußen …“ Er zeigte in irgendeine Richtung. „… ausrichten, dass sie die Firma angreifen, wenn sie ihren Stahlwinkel nicht zurückkriegen.“
„O Gott!“, rief die Sekretärin. „Das sind dieselben Bauarbeiter, die den Eingang zerstört haben. Was kommt wohl als Nächstes?“
Die Polizisten tauschten einen Blick, und der Ältere sagte. „So ist das also, die Bauarbeiter. Ich glaube, wir müssen die Schuldigen nicht länger suchen.“ Der Jüngere klappte seinen Block umständlich zu. „Also dann“, sagte der Ältere zu der Sekretärin und den Wachmännern. „Wir informieren Sie über den Verlauf der Ermittlungen. Jetzt müssen wir erst mal diese Gauner verhören. Auf Wiedersehen.“
Sie gingen, und Raggi folgte ihnen. Dabei sah er, wie die Sekretärin den Umschlag hochhob, die Aufschrift las und murmelte: „Cheerios? Sehr seltsam.“ Er legte die Hand auf seinen Bauch, damit der Umschlag nicht unter dem Pulli herausrutschte, und beeilte sich wegzukommen.







Die Videokassette
Bevor Raggi zurück ins Klassenzimmer ging, machte er einen Abstecher zur Toilette, um sich den Umschlag genauer anzuschauen. Er ging in eine Kabine und schloss sich ein. Dann zog er den Umschlag unter dem Pulli hervor und inspizierte ihn von außen. Er war an eine Firma in Kalifornien adressiert, die adoption.com hieß. Raggi schlug sich die Hand vor die Stirn. Auf dem Zettel hatte gar nicht option.com gestanden. Das a und das d waren abgerissen worden. Er musste sich so schnell wie möglich diese Internetseite anschauen. Raggi riss den Umschlag auf und kippte den Inhalt aus: ein Brief, eine Videokassette und mehrere superschicke Fotos von Magga. Raggi schnappte nach Luft. Er hatte es gewusst!
Hastig faltete er den Brief auseinander. Er war an einen Mr Brown gerichtet und an drei Stellen mit einem roten Stempel versehen: private. Raggi versuchte, sich durch den englischen Text zu buchstabieren. In dem Brief stand grob geschätzt, dass dies die Fotos seien, um die Mr Brown gebeten hätte, um sie seinen zukünftigen Kunden zu zeigen. Raggis Augen wurden so groß wie Unterteller. Was war hier eigentlich los? Er las weiter. Dem Brief sei ein Video beigelegt, das Dr. Guðgeirs Know-how zeige und was man von ihm erwarten könne. Raggi schüttelte den Kopf und versuchte, logisch zu denken. Was war auf dem Video? Er musste es unbedingt anschauen, das war klar. Schnell stopfte er alles wieder zurück in den Umschlag und den Umschlag unter seinen Pulli. Wie kam er an einen Videorekorder?
Auf dem Weg zum Klassenraum hatte Raggi die Idee, so zu tun, als sei er krank. Zu Hause gab es einen Videorekorder und einen Computer. Dann könnte er im Internet auf adoption.com gehen und rausfinden, was auf dem Video war. Das Blöde war nur, dass ihr Viedorekorder vor kurzem kaputtgegangen war und sich sein Vater weigerte, einen neuen zu kaufen. Er meinte, das sei unnötig, das Gerät sei doch noch brandneu und nur ein paar Jahre alt. Aber Raggi wusste es besser: Der Rekorder war älter als er und völlig veraltet, was an und für sich nicht weiter schlimm war. Das Problem war eben nur, dass er zur Zeit nicht funktionierte. Raggi fiel ein, dass es bei Anna Lísa zu Hause einen viel neueren Videorekorder gab. Er musste sie dazu bringen, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen.
Raggi betrat den Klassenraum, setzte sich und flüsterte Anna Lísa ins Ohr: „Wir müssen zu dir nach Hause. Ich erkläre es dir später.“ Anna Lísa schaute ihn fragend an.
„Jetzt?“, flüsterte sie zurück. „Ausgerechnet jetzt?“ Magga schaute von dem Brückenmodell auf, das sie gerade zu reparieren versuchte, warf ihnen einen genervten Blick zu und bedeutete ihnen, still zu sein. Dann vertiefte sie sich wieder in die Arbeit. Arnar musste ihr die Dinge reichen, die sie brauchte – Holzstäbchen oder Klebstoff. Anna Lísa schaute Raggi an und nickte eifrig. Sie wollte unbedingt weg, und was auch immer Raggi vorhatte, es konnte nicht schlimmer oder langweiliger sein als das hier. Anna Lísa reckte sich nach ihrer Tasche, zog einen roten Filzstift heraus und malte etwas auf ihren Arm. Dann nahm sie Raggis Arm und machte dasselbe. Es waren kleine Punkte. Was hatte sie vor?
Plötzlich sprang Anna Lísa auf. „Entschuldigung, Frau Lehrerin!“, rief sie der Assistentin zu, die sie scharf musterte. „Ich muss sofort nach Hause. Ich glaube, ich habe die Windpocken.“ Sie streckte ihren Arm aus, der von oben bis unten mit roten Punkten übersät war. „Und ich glaube, ich habe ihn schon angesteckt.“ Sie zerrte Raggi auf die Beine, zog seinen Ärmel hoch und schwenkte seinen Arm, der genauso schlimm zugerichtet war.
„Das ist ja ekelhaft!“, rief die Assistentin und schlug auf den Tisch. „Sofort raus mit euch, bevor ihr noch jemanden ansteckt. Igitt!“ Diese Frau hatte garantiert keine Kinder.
Unter den kritischen Blicken von Magga packten Raggi und Anna Lísa schnell ihre Sachen zusammen. Man konnte Magga ansehen, dass sie ihnen etwas Bösartiges unterstellte, denn sie saß nah genug bei ihnen, um sehen zu können, wie unecht die Pocken waren.
„Gute Besserung!“, rief Arnar ihnen nach, und das Letzte, was sie hörten, war das hysterische Schreien der Assistentin, die Kinder sollten endlich ruhig sein.
Draußen angelangt sah Raggi, wie die Polizei die protestierenden Bauarbeiter in den Streifenwagen zerrte. Offenbar hatte sie Verstärkung angefordert, denn es waren weitere Polizisten hinzugekommen. Raggi winkte den Bauarbeitern zu, die er inzwischen richtig gut leiden konnte, aber sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu wehren.
Als Anna Lísa und Raggi mit dem Bus an ihrer Haltestelle ankamen, rannten sie sofort los und waren in Sekundenschnelle bei Anna Lísa zu Hause. Sie schleuderten ihre Schuhe und Jacken in eine Ecke, und Raggi zog den Umschlag unter seinem Pulli hervor. Er folgte Anna Lísa ins Wohnzimmer, wo der Fernseher stand. Während Anna Lísa ihn einschaltete, holte Raggi die Videokassette aus dem Umschlag. Anna Lísa steckte sie in den Rekorder und setzte ihn in Gang. Auf dem Bildschirm erschien eine Aufnahme.
Der Hauptsitz von Biokids. Dann gab es mehrere Minuten Aufnahmen von den Labors der Firma, in denen jede Menge Leute in weißen Kitteln arbeiteten. Dr. Guðgeir wurde gezeigt, wie er von einem Mitarbeiter zum anderen ging und jeweils ein paar Worte mit ihnen wechselte. Währenddessen beschrieb eine begeisterte Stimme auf Englisch die Arbeit der Firma. Dann wurde das Video interessanter. Auf dem Bildschirm erschien Dr. Guðgeir mit einem Kaninchen auf dem Arm. Es war entweder Hüpfer oder Purzler, denn das Kaninchen war schneeweiß und hatte ein schwarzes Ohr.
Als Nächstes sahen sie, wie das Kaninchen auf einen Operationstisch gelegt und unter Narkose gesetzt wurde. Überall standen Leute in grünen Operationskitteln, und Raggi meinte, darunter auch Dr. Guðgeir und seine Assistentin ausmachen zu können. Aber da alle Masken über Mund und Nase hatten, war das schwer zu erkennen. Jemand drehte das Kaninchen auf den Rücken, und andere nahmen seine Vorderbeine und zogen sie zur Seite. Dann wurden sie, ebenso wie die Hinterbeine, mit Lederriemen am Tisch fixiert. Anschließend zoomte die Kamera näher an das Kaninchen heran, bis nur noch das weiße Fell auf seiner Brust zu sehen war. Jemand begann, das Fell abzurasieren, und danach sah man nur noch die rosa Haut.
Anna Lísa und Raggi schnappten nach Luft, als plötzlich ein Messer ins Bild kam. Sie verzogen die Gesichter und kniffen die Augen zusammen, als das Messer einen langen Schnitt in die frisch rasierte Brust machte. Was nun folgte, konnten sie nicht anschauen, aber sie hatten genug gesehen, um sich darüber klar zu sein, dass dem Kaninchen ein Stück Fleisch aus der Brust geschnitten wurde. Als sie die Augen wieder aufmachten, wurde der Schnitt gerade zugenäht. „Oh Mann, war das eklig“, sagte Raggi, froh, dass es vorbei war. Nun folgten Aufnahmen von einem Versuchslabor, in dem Mitarbeiter an einem riesigen Vergrößerungsglas arbeiteten. Sie trugen keine weißen Kittel, sondern weiße Raumfahreranzüge. Es wurde gezeigt, wie eine lange, dünne Nadel etwas aus einem runden Plättchen sog, das in einer Flüssigkeit schwamm. Dann kam irgendein Wissenschaftskram, den sie nicht verstanden, wobei Anna Lísa meinte, es ginge um Klonen, DNA und Veränderungen. Als der Wissenschaftskram zu Ende war, sah man als Nächstes ein winziges Kaninchenjunges, weiß mit einem schwarzen Ohr. Dann wurde es in verschiedenen Stadien gezeigt und war bei jeder Aufnahme ein bisschen älter.
„Das ist bestimmt Hüpfer“, sagte Raggi aufgeregt. „Er ist also doch geklont!“
„Sieh mal!“ Anna Lísa zeigte auf den Bildschirm. „Ein Labyrinth!“ Man konnte sehen, wie zwei Kaninchen durch ein sehr kompliziertes Labyrinth laufen mussten. Das eine Kaninchen kam mit Leichtigkeit durch, während das andere hin- und herhoppelte und völlig die Orientierung verlor. „Das ist bestimmt Purzler“, sagte Anna Lísa, als jemand das verwirrte Kaninchen aus dem Labyrinth hob.
„Lass uns mal zuhören“, schlug Raggi vor, und sie versuchten zu verstehen, was gesagt wurde. Der Sprecher redete unaufhörlich, während verschiedene Zahlen und ein Vergleich gezeigt wurden. Dann war das Video zu Ende. „Hat er nicht eindeutig gesagt, dass Dr. Guðgeir klonen und den Klon verbessern kann? Ihn intelligenter machen kann?“
„Ja, ich glaube schon“, sagte Anna Lísa. „Wow, unglaublich! Ob Dr. Guðgeir tatsächlich Magga klonen will?“
„Sieht ganz so aus. Aber wir wissen noch nicht, warum. Hast du einen Computer hier? Wir sollten uns diese adoption.com-Seite mal anschauen, vielleicht klärt sich dann was.“
Anna Lísa zeigte Raggi, wo der Computer stand. Sie schaltete ihn ein und ging ins Internet. Raggis Gedanken fuhren Achterbahn. „Ob Dr. Guðgeir Maggas Klon adoptieren lassen will?“
„Wahrscheinlich“, sagte Anna Lísa. „He, guck mal!“ Sie zeigte auf den Bildschirm. Auf der Nachrichtenseite des Morgenblatts stand eine Meldung, in der es darum ging, dass Bauarbeiter, die in Garðabær mit Straßenbauarbeiten beschäftigt gewesen waren, nach einem Einbruch und Sabotage in der Firma Biokids festgenommen worden waren.
„Das ist ja ein Ding“, sagte Anna Lísa, aber sie nahmen sich keine Zeit, die Meldung genauer zu lesen, sondern gingen direkt auf adoption.com. Dort gab es Informationen auf Englisch über Adoptionen und Bilder von supersüßen Kindern. Die Seite hatte viele Unterseiten, und Anna Lisa klickte ein paar an, ohne auf etwas Nützliches zu stoßen. Unter „Children“ sahen sie Fotos und Namen von Kindern jeden Alters und unter „Babys“ Fotos von Kleinkindern ohne Namen. Dann gab es noch eine Seite für Leute, die ihre Kinder zur Adoption freigeben wollten, was Anna Lísa furchtbar traurig fand. Erst auf der Seite über künstliche Befruchtung wurde es für sie interessant.
Ganz unten klickte Anna Lísa ein Feld mit der Aufschrift „Cloning“ an, und ein schwerverständlicher Artikel erschien auf dem Bildschirm. Es ging darum, dass es in Zukunft möglich wäre, Menschen zu klonen. Dort stand auch eine E-Mail-Adresse, und sie probierten sie aus. Plötzlich erschien ein E-Mail-Formular, das anscheinend dazu da war, eine Anfrage zu stellen. Raggi und Anna Lísa tauschten einen Blick, zuckten die Achseln, und Anna Lísa tippte: „I want smart clone baby.“ Darunter schrieb sie einen Phantasienamen. Sie schickten die Mail ab und warteten. In der Zwischenzeit surften sie weiter auf der Seite herum.
Plötzlich poppte in der rechten, unteren Ecke des Bildschirms ein kleines Umschlagsymbol auf. Anna Lísa schaute Raggi gespannt an. Dann klickte sie auf den Umschlag, und der Antwortbrief von der Adoptionsfirma erschien. Darin stand: „Very expensive. Costs around one million dollars.“
„One million dollars!“, rief Anna Lísa mit ihrer schlechten Aussprache. „Wahnsinn!“
„Er will Maggas Klon für one million dollars verkaufen! Ich wusste es!“, rief Raggi. „Wir müssen uns beeilen! Es soll heute passieren. Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Sie stürmten hinaus.







Der Operationssaal
Raggi und Anna Lísa rannten ins Klassenzimmer. Sie mussten Magga unbedingt erzählen, was sie rausgefunden hatten, bevor es zu spät war. Der Lehrer – nicht die Assistentin, sondern ein Mann – sprang bei dem Lärm, der den Unterricht störte, auf. „Zum letzten Mal, hier ist nicht die Toilette!“
„Entschuldigung“, sagte Anna Lísa. „Wir sind in dieser Klasse. Wir hatten die Windpocken und sind wieder gesund. Dürfen wir reinkommen?“ Der Lehrer erlaubte es ihnen gnädigst, auch wenn er anscheinend lieber weniger Schüler gehabt hätte als mehr.
Anna Lísa stieß Raggi an, als sie durch die Klasse gingen. „Magga ist nicht hier“, flüsterte sie besorgt. Raggi sah, dass Arnar alleine am Tisch saß. Sie setzten sich zu ihm.
„Warum bist du alleine?“, fragte Raggi. „Wo ist Magga?“
„Dr. Guðgeir war eben hier und wollte mit ihr reden. Wegen eines Zeitungsinterviews, du weißt schon, über den Kurs. Dann ist er noch mal wiedergekommen und hat dem neuen Lehrer gesagt, Magga sei krank geworden und nach Hause gegangen. Ich dachte, sie hätte auch die Windpocken.“
„Verdammt“, sagte Raggi leise. Er erklärte Arnar alles, was sie entdeckt hatten. „Magga ist nicht krank. Wenn Dr. Guðgeir sie klonen will, muss er ihr Zellen entnehmen.“
„Jetzt hört auf zu quatschen und versucht lieber, eure abenteuerliche Brücke zu verbessern“, sagte der neue Lehrer.
Anna Lísa holte wieder ihren roten Filzstift heraus. Ohne, dass der Lehrer es bemerkte, malte sie Punkte auf Arnars Arm. Dann standen alle drei auf. „Entschuldigung, Herr Lehrer“, sagte Anna Lísa. „Wir sind wohl doch noch nicht ganz gesund.“ Raggi und Anna Lísa streckten ihre Arme aus. „Und Arnar hat sich auch angesteckt.“ Anna Lísa krempelte Arnars Ärmel hoch. „Wir müssen leider wieder gehen.“
„Na gut, dann geht schon“, sagte der Lehrer barsch. „Bevor ihr noch die ganze Klasse ansteckt.“ Bevor er mit dem Unterricht weitermachte, sah er ihnen hinterher und malte sich aus, wie schön es wäre, wenn alle Kinder krank würden.
„Was sollen wir tun?“, fragte Arnar. „Habt ihr eine Ahnung, wo Magga sein könnte?“
„Nein“, meinte Raggi.
„Ich weiß was“, sagte Anna Lísa. „Am Eingang hängt eine Tafel, auf der steht, was wo ist. Auf der habe ich auch den Fitnessraum gefunden, als ich die Chipkarte aus der Umkleide geklaut habe.“ Sie rannten zum Eingang und sahen, dass sich der Operationssaal im ersten Stock befand. „Raum 7–4–22 kj. Wie sind die nur auf dieses blöde Zahlensystem gekommen?“, murmelte Raggi vor sich hin. Die Kinder rannten los und suchten den Raum.
Auf dem Weg fragte Arnar: „Wie sollen wir da eigentlich reinkommen? Wir haben doch die Karte und den Fingerabdruck nicht mehr.“
Anna Lísa ging auf die nächste Sicherheitstür zu und griff nach der Klinke. Die Tür ging auf. „Na also, wisst ihr nicht mehr, was die Assistentin gesagt hat? Das System wurde ausgeschaltet. Sie glauben doch, dass es kaputt ist und Georg deshalb den Stromschlag bekommen hat.“
„Super“, sagte Raggi und ging weiter. Er las die Beschriftungen auf den Türen und suchte die richtige Nummer. Anna Lísa lotste Arnar vorwärts.
„Habt ihr eine Ahnung, was wir machen sollen, wenn wir den Raum finden?“, fragte Arnar.
Raggi blieb stehen. „Äh … nee.“ Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Er schaute zu Anna Lísa und sah, dass sie sich auch noch keine Gedanken darüber gemacht hatte. „Ich denke, dass müssen wir spontan entscheiden.“
„Genau“, sagte Anna Lísa. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Guðgeir einfach weitermacht, wenn wir reinkommen und ihm sagen, dass wir Bescheid wissen. Dann gibt er bestimmt auf.“
„Ich weiß nicht“, meinte Raggi zweifelnd. „Für one million dollars könnte es ihm auch vollkommen egal sein, was wir wissen.“ Er ging weiter. „Aber das werden wir ja gleich sehen.“
Endlich fanden sie den Operationssaal. Anna Lísa legte das Ohr an die Tür und lauschte. „Ich höre was“, flüsterte sie. „Dr. Guðgeir fragt, ob die Narkose schon wirkt.“ Sie lauschte wieder. „Jemand hat gesagt: Sie wirkt gleich. Ich glaube, es war seine Assistentin.“ Anna Lísa drehte sich zu den Jungen um. „Wir müssen sofort was unternehmen!“
Raggi überlegte einen Moment. Sie durften jetzt keinen Fehler machen. Wenn sie alle reingingen und Dr. Guðgeir überreagierte, war niemand mehr da, der sie retten konnte. „Ich gehe rein. Versteckt euch hinter der Ecke“, sagte Raggi und schaute auf seine Uhr. „Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, müsst ihr Hilfe holen.“
Anna Lísa stieß Raggi an und grinste. „Das größte Anzeichen bis jetzt. Du gehst rein und bringst dich für Magga in Gefahr.“ Raggi schüttelte nur den Kopf.
„Warum rufen wir nicht direkt die Polizei?“, fragte Arnar.
„Dafür ist es zu spät“, antwortete Anna Lísa. „Komm, Raggis Idee ist gut. Wir warten, und wenn du in zehn Minuten nicht zurück bist, rufen wir die Polizei, okay?“ Dann ging sie mit Arnar durch den Flur und um die Ecke.
Raggi nahm all seinen Mut zusammen und öffnete die Tür zum Operationssaal. Am meisten fürchtete er sich davor, dass sie Magga gerade aufschneiden würden, wenn er hereinkäme. Dann würde er bestimmt in Ohnmacht fallen und nicht mehr viel ausrichten können. Aber das war zum Glück nicht der Fall.
In dem Raum befanden sich viel weniger Leute als auf dem Film mit dem Kaninchen. Wahrscheinlich, weil nur wenige davon wissen durften. Es spielte bestimmt keine große Rolle, ob ein Kaninchen illegal geklont wurde, aber bei einem Kind, das überhaupt nichts davon wusste, sah die Sache ganz anders aus. Raggi hatte immer noch nicht begriffen, warum sie ausgerechnet Magga klonen wollten. Vielleicht würde er das ja bald herausfinden.
Außer Magga, die mit geschlossenen Augen auf dem Operationstisch lag, waren noch Dr. Guðgeir und seine Assistentin im Raum. Sie hatten grüne Kittel an und Masken über Mund und Nase. Und in der Ecke saß der Börsenmakler. Offenbar musste er bei der Operation nichts machen, hatte aber trotzdem dieselbe Schutzkleidung an wie die anderen. Vielleicht, damit er nicht überall Bakterien verteilte. Er fasste in seinem Job bestimmt jede Menge Geldscheine an, und Raggis Vater sagte immer, die seien voller Bakterien und Viren. Die Augen der drei Leute richteten sich auf Raggi, der in der Türöffnung stand.
„Stopp!“, rief er und trat ins Zimmer.
Dr. Guðgeir kochte vor Wut. Er hielt eine riesige Spritze mit einer Nadel in der Hand, die so dick war, dass sie eher wie ein Strohhalm als eine Spritzennadel aussah. „Bäh“, sagte Raggi und verzog das Gesicht.
„Was zum Teufel machst du hier?“, fragte Dr. Guðgeir. Er ging einen Schritt auf Raggi zu, kam aber nicht weiter, weil seine Assistentin ihn zurückhielt.
„Passen Sie auf! Er hat die Windpocken. Er könnte Sie anstecken.“
„Windpocken?“
Der Börsenmakler war aufgestanden. „Ich kümmere mich um diesen Flegel. Was soll denn das?“ Er sprang auf Raggi zu, und der war so hypnotisiert von der schrecklichen Nadel, dass er nicht schnell genug reagieren konnte. Der Börsenmakler war groß und stark. Er packte Raggi und hielt ihn so fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Raggi schrie los, aber der Kerl hielt ihm den Mund zu. „Geben Sie mir was, womit ich ihn knebeln kann!“, rief er den anderen zu.
Schnell holte die Assistentin eine Rolle mit Verbandszeug aus einer Schublade. Der Börsenmakler befahl ihr, es Raggi fest um den Mund zu wickeln. Als sie fertig war, konnte Raggi so viel schreien, wie er wollte – er brachte nur noch ein Röcheln heraus. Der Börsenmakler zerrte ihn zum Ende des Raums und sagte den beiden anderen, sie sollten weitermachen. Er trat mit dem Fuß eine Tür zu einer Abstellkammer auf und schleuderte Raggi hinein.
„Glaub bloß nicht, dass du das verhindern kannst, Kleiner“, sagte er und starrte Raggi mit hassverzerrtem Gesicht an. „Bisher ist alles glatt gelaufen. Ich lasse mir das Geld nicht wegen eines Affen wie dir durch die Lappen gehen.“ Raggi versuchte, dem Kerl durch seinen Blick zu verstehen zu geben, was er von solchen Verbrechern wie ihm hielt. „Oh, bist du wütend?“, fragte der Börsenmakler sarkastisch. „Ist das vielleicht deine Freundin?“ Raggi versuchte, das abzustreiten, brachte aber nur ein unverständliches Brabbeln heraus. „Bleib mal locker, du kannst dir eine aussuchen, die genauso ist wie sie, wenn sie mal mit dir Schluss macht. Wir haben nämlich schon sieben Exemplare in die USA verkauft.“
Raggis Augen wurden tellergroß. Nicht nur one million dollars, sondern sieben million dollars. Wow! „Ja, mein Lieber“, sagte der Börsenmakler. „Wenn man gute Ware hat, stehen die Käufer Schlange. So ist das nun mal. Weißt du, wie viele Leute kluge, hübsche Kinder haben wollen?“ Raggi schüttelte den Kopf und hielt dann sieben Finger hoch. „Ja, ganz richtig, Kleiner, sieben. Also sieben Reiche.“ Plötzlich machte der Mann ein verdutztes Gesicht. „Du weißt anscheinend mehr, als ich dachte. Aber dir wird sowieso niemand glauben – falls wir dich überhaupt laufen lassen. Das entscheiden wir in aller Ruhe. Mach’s gut bis dahin.“ Der Kerl knallte die Tür zu und ließ Raggi alleine in der Abstellkammer zurück. Eine Sekunde später riss er die Tür wieder auf, zerrte Raggi auf die Füße und nahm ihm sein Handy ab, das er in der Jackentasche hatte. „Nur, damit du keine SMS schreibst, mein Lieber.“ Mit diesen Worten knallte er die Tür wieder zu.
Raggi schaute sich verzweifelt um. Was, wenn Anna Lísa und Arnar keine Hilfe holen konnten? Gab es denn nichts, was er als Waffe benutzen konnte? Raggi hatte einen dicken Kloß im Hals. Er würde sie nie von ihrem Vorhaben abhalten können. Sieben Millionen Dollar war ganz schön viel Geld. Aber immerhin müssen sie es durch drei teilen, dachte Raggi und fühlte sich etwas besser. Sein Blick fiel auf einen Stapel mit einer Jacke, Schuhen und einer Schultasche. Das war Maggas Jacke! Vielleicht war da ihr Handy drin.
Raggi tastete sich langsam zu dem Stapel. Hastig durchsuchte er die Jackentaschen und versuchte, ganz leise zu sein. Dann öffnete er so vorsichtig wie möglich ihre Schultasche, konnte aber ein leises Klacken nicht verhindern, als er den Verschluss aufmachte. Raggi hielt die Luft an. Niemand kam. Er schaute in die Tasche und war noch nie so froh gewesen, etwas zu sehen, wie jetzt Maggas glänzend rotes Handy. Er dankte Gott dafür, dass er nicht in der Zeit gelebt hatte, als sein Vater ein Junge gewesen war und es noch keine Handys gegeben hatte. Der hätte an seiner Stelle morsen oder Rauchzeichen geben müssen. Raggi nahm das Handy heraus, legte es in seinen Schoß und lockerte den Knebel in seinem Mund so weit, dass er sich einigermaßen verständlich machen konnte. Dann wählte er die 112.
Es klingelte. Raggi vermutete, dass Anna Lísa und Arnar schon bei der Polizei angerufen hatten, aber es war sicherer, ihnen die Dringlichkeit des Falls klarzumachen. „Notruf“, hörte er jemanden sagen.
„Hilfe!“, murmelte Raggi leise, aber dennoch so laut, wie er sich traute. „Biokids.“
„Um Himmels Willen, Kinder!“, sagte eine aufgebrachte Stimme. „Es ist wirklich kein Spaß, die Leitung zu blockieren. Das habe ich euch jetzt schon dreimal gesagt. Hört endlich auf anzurufen!“ Dann wurde aufgelegt. Raggi starrte das Handy fassungslos an. Sie glaubten ihnen nicht. Anna Lísa und Arnar hatten schon angerufen, und die Polizei glaubte ihnen nicht! Jetzt war guter Rat teuer. Wen sollte er anrufen? Seinen Vater jedenfalls nicht – es würde ewig dauern, ihm die Sache zu erklären, und was sollte er dann tun? Er war Volkswirt und völlig ungeeignet, Verbrecher zu überführen. Raggi wusste nur einen Ausweg. Maggas Vater. Vielleicht stand das F im Namen seiner Firma ja für Fighters GmbH. Raggi scrollte durch Maggas Adressbuch. Da war er: Papa Handy und seine Nummer.
Wie sollte er die Sache am besten angehen? Maggas Vater kannte Raggi überhaupt nicht. Er würde irgendwelche Erklärungen verlangen, bevor er aktiv wurde. Raggi überlegte. Er konnte weder lange reden, weil dann die Gefahr bestand, dass der Börsenmakler ihn hörte, noch konnte er sich wegen des Knebels klar ausdrücken. Und er hatte nicht genug Zeit, alles umständlich in einer SMS zu erklären. Endlich hatte er eine Idee. Anna Lísa! Schnell schickte er Maggas Vater eine SMS: Rufen Sie sofort Anna Lísa an, und dann ihre Telefonnummer. Er drückte auf senden. Als die SMS raus war, rief er zur Sicherheit auch noch bei Maggas Vater an.
„Hallo Magga!“, sagte eine tiefe Männerstimme. Offenbar konnte er am Display sehen, wer anrief.
„SMS, anrufen“, flüsterte Raggi. „Magga in Gefahr.“ Dann legte er auf. Jetzt konnte er nur hoffen, dass ihr Vater das verstand und die Nummer in der SMS wählte. Raggi wartet angespannt. Er schreckte hoch, als das Handy in seinem Schoß plötzlich laut klingelte, und hörte den Börsenmakler etwas rufen. Hektisch tastete er nach dem Handy, sah, dass es Maggas Vater war, ging ran, hörte aber nicht mehr, was er sagte, und konnte auch selbst nichts mehr sagen.
Der Börsenmakler riss nämlich die Tür auf und schrie: „Wo zum Teufel hast du das Handy her? Jetzt zeige ich es dir, du Wurm!“ Raggi schloss die Augen und wartete ergeben, was nun passieren würde. Er hoffte nur, dass Maggas Vater jetzt begriffen hatte, wie ernst die Sache war.







Der Blinden- und Wachhund
Anna Lísa und Arnar waren am Boden zerstört. Die Polizei glaubte ihnen nicht! Was sollten sie tun? Das Einzige, was sie gehört hatten, war ein Schrei, kurz nachdem Raggi den Operationssaal betreten hatte. Das war eine Viertelstunde her, und er war nicht wieder aufgetaucht. „Wir müssen was unternehmen“, sagte Arnar besorgt.
„Sollen wir es bei der Feuerwehr probieren?“, fragte Anna Lísa hoffnungsvoll. Bevor Arnar antworten konnte, klingelte ihr Handy. „Vielleicht ist das die Polizei“, sagte sie gespannt. „Vielleicht tut es ihnen leid, und sie kommen endlich.“ Sie schaute aufs Display und war ernüchtert, als sie sah, dass es nicht die 112 war, sondern eine Nummer, die sie nicht kannte. „Hallo?“
„Anna Lísa?“, fragte eine Männerstimme. „Ich sollte diese Nummer anrufen.“
„Was? Wer hat das gesagt?“
„Äh, ich habe eine SMS von meiner Tochter bekommen. Sie heißt Magga.“
Anna Lísa griff nach Arnars Hand. „Es ist Maggas Vater“, sagte sie aufgeregt. „Oh, ich bin ja so froh, dass Sie anrufen. Sie müssen sofort herkommen. Magga wird geklont!“ Verständlicherweise musste Anna Lísa das ausführlich erklären, bis Maggas Vater es verstand und ihr glaubte. Wenn die bedrohliche Männerstimme nicht gewesen wäre, die geschrien hatte, als er auf dem Handy seiner Tochter angerufen hatte, um eine Erklärung für die merkwürdige SMS und den kurzen Anruf zu bekommen, hätte er gedacht, es handelte sich um einen Witz.
„Ich komme!“, sagte er entschlossen, als Anna Lísa es endlich geschafft hatte, ihn zu überzeugen. „Wartet auf mich und seid vorsichtig.“
Anna Lísa teilte Arnar mit, dass endlich Hilfe unterwegs war. Sie traten von einem Bein aufs andere und wussten nicht, was sie in der Zwischenzeit machen sollten. „Kommt er alleine?“, fragte Arnar besorgt.
„Ja, ich glaube schon. Hat sich so angehört.“
„Reicht das denn?“, fragte Arnar skeptisch. „Ich meine, da können jede Menge Leute drin sein. Ein Mann, ein Mädchen und ein blinder Junge können nicht viel gegen die ausrichten.“
Anna Lísa knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Das stimmt. Vielleicht haben die sogar Waffen.“ Sie überlegte, wen sie noch anrufen könnten, aber ihr fiel niemand ein. Dann hatte sie plötzlich eine Idee. „Was ist mit dem Hund der Bauarbeiter? Dieser Rottweiler?“
„Der Hund? Was sollen wir mit dem?“
„Na, wenn er mit uns kommt, könnte er uns helfen. Beißen und knurren oder so.“ Je länger Anna Lísa darüber nachdachte, desto besser fand sie die Idee mit dem Hund. Es gab nur ein Problem „Aber sie lassen uns bestimmt nicht mit ihm ins Haus.“
„Doch, klar“, sagte Arnar fröhlich. „Weißt du nicht mehr? Ich habe eine Erlaubnis für einen Blindenhund. Wir tun einfach so, als wäre er Pippa. Ich musste sie nicht näher beschreiben.“
Anna Lísa war begeistert, und sie rannten nach draußen. Als sie zur Grundstücksgrenze kamen, sah Anna Lísa zu ihrer Erleichterung, dass der Hund noch da war. Er zerrte an der Kette, mit der er am Arbeitsschuppen der Bauarbeiter festgebunden war. Dann legte er sich missmutig hin. „Puh“, sagte Anna Lísa. „Der sieht aber nicht sehr freundlich aus.“ Der Hund knurrte sie an und fletschte bedrohlich die Zähne, wie um ihre Worte zu bestätigen.
„Hast du irgendwas Essbares dabei?“, fragte Arnar.
„Ja, Lakritz.“ Anna Lísa suchte in ihrer Tasche nach der Packung. „Hier.“ Sie hielt sie Arnar hin. „Am besten, du kümmerst dich darum. Du kennst dich mit Hunden aus.“
Arnar nahm die Lakritzpackung. „Welche Farbe hat es?“, fragte er, während er ein paar Lakritze in seine Hand kippte.
„Was? Der Hund?“
„Nein, das Lakritz natürlich“, sagte Arnar ungeduldig.
„Blau“, antwortete Anna Lísa und ging hinter Arnar in Deckung. Der Hund war jetzt noch aggressiver und verfolgte jede ihrer Bewegungen.
„Blau?“, fragte Arnar mit tadelnder Stimme. „Igitt, hoffentlich hat er einen schlechten Geschmack.“ Er tastete sich an den Hund heran. „Sag mir, wann ich in seiner Reichweite bin. Ich will nicht aus Versehen auf ihn treten.“ Dann hielt Arnar dem Hund seine ausgestreckte Hand mit dem Lakritz hin und redete beruhigend auf ihn ein. „Hier, mein Junge, so ist es fein. Du hast bestimmt Hunger, so ist es gut.“ Anna Lísa sah, dass der Hund neugierig wurde. Er schnupperte ausgiebig und knurrte nicht mehr. „Sollen wir einen kleinen Spaziergang machen, mein Junge?“, fuhr Arnar fort. „Raus? Spazieren?“
„Er wedelt mit dem Stummel oder mit dem Schwanz oder was er da hinten hat“, sagte Anna Lísa nervös. „Wenn du mit der Hand runtergehst, bist du direkt vor seiner Schnauze. Aber sei vorsichtig. Er könnte plötzlich zuschnappen.“ Arnar ließ seine Hand langsam sinken und merkte auf einmal, wie die nasse, kalte Hundenase gierig an seiner Hand schnupperte. Dann spürte er, wie das Lakritz von seiner Hand geschleckt wurde. Jetzt kam es darauf an. Arnar legte die Hand auf den Kopf des Hundes, ganz vorsichtig, denn er wollte ihm nicht unbeabsichtigt ins Auge stechen. Er spürte das Fell und begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen. „Er macht die Augen zu, Arnar“, sagte Anna Lísa leise. „Das gefällt ihm. Soll ich ihn losmachen?“ Arnar nickte, und Anna Lísa ging zu dem Schuppen, an dem die Kette befestigt war. Sie löste sie zitternd, denn der Hund beobachtete sie die ganze Zeit wachsam mit halb geschlossenen Augen. „Okay“, flüsterte sie. „Fertig.“ Sie gab Arnar das Ende der Kette.
„Also dann, mein Junge, komm mit“, sagte Arnar und zog an der Kette. Der Hund richtete sich auf, froh, aus seiner unschönen Situation befreit zu werden. Er schaute zu Arnar hoch und wedelte mit dem Stummelschwanz.
„Okay. Er akzeptiert dich. Sollen wir jetzt wieder reingehen?“
„Ja“, sagte Arnar und reichte ihr seinen freien Arm. „Du führst.“ Anna Lísa nahm seinen Arm, doch auf der Treppe zum Eingang kam ihnen ein Mitarbeiter der Firma aus dem Haus entgegen.
„Oh nein“, sagte er, als er sah, wohin sie wollten. „Hier kommt niemand mit einem Hund rein, Kinder.“
„Doch, ich“, sagte Arnar und fischte die Erlaubnis aus seiner Tasche. Er hielt sie hoch, und der Mann nahm sie entgegen. „Ach so, ist das ein Blindenhund?“ Seine Stimme klang zweifelnd. „Ist das nicht ein Rottweiler?“
„Doch“, sagte Anna Lísa und lächelte dem Mann zu. „Das ist ein Zwei-in-Einem-Angebot. Sie wissen schon, ein Wachhund und ein Blindenhund in Einem.“ In dem Moment knurrte der Hund den Mann drohend an. Er wollte weiter und hielt den Mann für den Grund der Verzögerung.
Der Mann blickte den Hund ängstlich an. „Na gut“, sagte er, gab Arnar die Erlaubnis zurück und ging schnell weiter.
„Geschafft“, sagte Anna Lísa, froh, dass sie noch mal davongekommen waren. Der Hund zog Arnar weiter. „Ist ja schon gut“, sagte Anna Lísa und folgte den beiden ins Haus. Es war nicht leicht, den Hund dazu zu bringen, dorthin zu gehen, wo sie hinwollten. Er schnüffelte aufgeregt an allem und war so stark, dass er meistens den Weg bestimmte. Daher liefen sie in Schlangenlinien durch die Flure und machten ein paar Umwege durch Gänge, die in eine ganz falsche Richtung führten. Zweimal blieb der Hund an einer Ecke stehen und markierte sie, indem er an die Wand pinkelte. Zum Glück wurden sie von niemandem gesehen. Endlich erreichten sie den Operationssaal.
„Sollen wir reingehen oder warten?“, fragte Arnar. „Wo sollten wir Maggas Vater treffen?“
Anna Lísa machte ein verdattertes Gesicht. „Äh, er hat nur gesagt, dass wir warten sollen. Wir haben nicht genauer darüber geredet.“ Sie rief sich das Gespräch ins Gedächtnis. „Aber ich habe ihm erklärt, wo der Operationssaal ist. Sollen wir nicht einfach reingehen? Wir könnten verhindern, dass sie Magga so aufschneiden wie das Kaninchen.“ Bei dem Gedanken an die Operation in dem Videofilm bekam sie Angst.
„Na gut“, sagte Arnar und biss die Zähne zusammen. „Beeilen wir uns.“
Anna Lísa machte die Tür auf. Ebenso wie Raggi fiel auch ihr nichts Besseres ein, als laut „Stopp!“ zu rufen. Aber es klang so schwach, dass sie drohend hinzufügte: „Oder wir lassen den Hund los!“
Dr. Guðgeir und seine Assistentin hoben am Operationstisch verwundert die Köpfe. „Kümmern Sie sich darum!“, herrschte Dr. Guðgeir den Börsenmakler an. „Verdammt nochmal, hat man hier denn keine Ruhe?“ Er nahm eine große Spritze und ging damit zum Arbeitstisch. Die Assistentin folgte ihm. Anna Lísa sah, dass Magga auf dem OP-Tisch lag. Sie trug einen weißen Kittel, und ihre nackten Füße ragten daraus hervor. Sie schien nicht aufgeschnitten worden zu sein, aber an der Mitte ihres Oberschenkels war ein großer Wattebausch. Ihre Augen waren geschlossen, und eine Sauerstoffmaske bedeckte ihren Mund und ihre Nase.
Der Börsenmakler stand auf. Anna Lísa löste ihren Blick von Magga, machte einen Schritt zurück und zupfte Arnar am Ärmel. Der Rottweiler zog ihn jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Er ließ sich von einem Börsenmakler keine Angst einjagen, knurrte und zog die Lefzen hoch, so dass seine bedrohlichen Zähne aufblitzten. „Beiß ihn“, sagte Anna Lísa energisch. „Böser Mann, fass ihn!“ Der Rottweiler ließ sich das nicht zweimal sagen. Arnar war völlig unvorbereitet und wurde mitgezerrt, als der Hund durch den Operationssaal flog und gegen den Brustkorb des Börsenmaklers prallte, der entsetzt zurückwich. Er hätte wahrscheinlich das Gleichgewicht halten können, wenn Arnar, der am anderen Ende der Kette hing, nicht hinterhergeflogen wäre. Die drei rollten über den Boden und bildeten eine Art Börsenmaklerrottweilerjunge-Sandwich.
Der Börsenmakler schrie panisch auf. Arnar rollte sich von dem Hund herunter, der knurrend auf die Beine kam und über dem Börsenmakler stand, die Schnauze fast gegen sein Gesicht gepresst. „Braves Hündchen, ganz brav“, hörten sie den Börsenmakler nuscheln. Doch der Rottweiler ließ sich nicht zum Narren halten, zumal allen, auch ihm selbst, klar war, dass er ganz und gar kein braves Hündchen war. Er knurrte lauter, und der Börsenmakler verstummte urplötzlich.
„Gut, Hund“, sagte Arnar, der auf dem Fußboden neben ihnen saß. Er hielt immer noch die Kette in der Hand. „Pass auf ihn auf.“ Der Hund bellte zum Zeichen, dass er den Befehl verstanden hatte.
Nun war guter Rat teuer. Anna Lísa sah, dass der Hund nicht mehr als eine Person überwältigen konnte. Was konnte sie alleine gegen Dr. Guðgeir und seine Assistentin ausrichten? Dr. Guðgeir war damit beschäftigt, den Inhalt der Spritze in eine Art Thermosflasche zu spritzen, aber seine Assistentin kam drohend auf Anna Lísa zu. Was sollte sie tun? Gegen diese wutentbrannte Frau würde sie kaum ankommen. Da hörte sie undeutliches Gemurmel hinter der Tür am Ende des Zimmers. Raggi! Das musste er sein. Anna Lísa hechtete zur Seite und sprang zu der Tür. Sie riss sie auf und sah Raggi geknebelt und gefesselt auf dem Boden liegen. Sein eines Auge war so geschwollen, dass er kaum noch etwas damit sehen konnte. Anna Lísa beugte sich zu ihm hinunter und versuchte hektisch, die Fesseln um seine Hände zu lösen. Sie hatte sie noch nicht ganz losbekommen, als sie hochgezogen wurde. Die Assistentin!
„Also, Fräulein Neunmalklug“, sagte die Frau drohend. „Jetzt bist du dran!“ Sie holte mit der Faust zum Schlag aus, aber Anna Lísa duckte sich. Daraufhin packte die Assistentin sie und drückte ihr den Hals zu.
Wow, die ist ganz schön stark, dachte Anna Lísa und schnappte nach Luft. Sie sah, wie Raggi verzweifelt versuchte, seine Hände frei zu bekommen. Es funktionierte nicht besonders gut, und Anna Lísa wurde klar, dass sie längst ohnmächtig sein würde, wenn er sich endlich befreit hätte. Sie bekam keine Luft mehr, denn die Assistentin drückte ihr weiter fest die Kehle zu. Was konnte sie tun? Sie versuchte, sich zu wehren, aber es ging nicht. Da stieß ihre Hand gegen etwas Hartes in ihrer Jackentasche. Der Elektroschocker! Wenn sie ihn zu packen bekäme, könnte sie der Assistentin einen Schlag versetzen, so wie Georg heute Morgen. Anna Lísa nahm ihre letzte Kraft zusammen, um den Elektroschocker aus der Tasche zu ziehen und ihn in den Körper der Assistentin zu rammen. Sie drückte auf den Knopf und verpasste ihr einen Stromschlag. Wie auf Kommando fing die Assistentin an zu röcheln, wurde ganz steif und fiel auf den Boden. Aber sie war nicht die Einzige. Da sie Anna Lísa festgehalten hatte, bekam Anna Lísa den Stromschlag ebenfalls zu spüren. Sie stieß einen Schrei aus und wurde bewusstlos. Sie würde es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor sie den Elektroschocker gegen ahnungslose Menschen wie Georg anwandte, nachdem sie das hier am eigenen Leib erfahren hatte.
Raggi beobachtete den Tumult, konnte aber nicht viel tun. Er zerrte an seinen Fesseln und spürte, dass sie langsam nachgaben. Er konnte sehen, wie Dr. Guðgeir im Operationssaal die Thermosflasche schnell in die Kühlbox legte und diese zumachte. Dann hob er die Box hoch und warf einen Blick auf den Börsenmakler unter dem Hund und auf seine Assistentin, die bewusstlos am Boden lag. „Ich bringe das in Sicherheit“, sagte er zu niemand Bestimmtem. „Dann komme ich und rette euch.“ Mit diesen Worten rannte er hinaus.
Im selben Moment bekam Raggi seine Hände frei. Er kämpfte damit, die Fesseln um seine Beine zu lösen, aber es ging nicht. Er musste ein scharfes Werkzeug finden und zwar schnell. Raggi schaute sich um und entdeckte einen bekannten Gegenstand. Der Stahlwinkel der Bauarbeiter! Er reckte sich danach und schnitt damit die Fesseln durch. Dabei nahm er sich vor, den Winkel zu holen und zu seinen rechtmäßigen Besitzern zurückzubringen, wenn das alles vorbei war. Das war das Mindeste, was er tun konnte.
Raggi stand auf und kickte die Fesseln weg. „Pass auf, dass er nicht abhaut“, rief er Arnar zu, der immer noch neben dem Börsenmakler mit dem knurrenden Hund auf der Brust auf dem Fußboden saß.
Dann verfolgte Raggi Dr. Guðgeir. Er hörte, wie Arnar ihm hinterherrief: „Viel Glück!“
Im Flur war nichts von Dr. Guðgeir zu sehen. Raggi musste es darauf ankommen lassen und davon ausgehen, dass er nach draußen gerannt war. Er spurtete Richtung Ausgang und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Beim Laufen nahm er einen intensiven Uringestank im Flur wahr, verschwendete aber keine weiteren Gedanken daran. Er bog um die Ecke und sah, wie sich Dr. Guðgeir vom Boden hochrappelte. Er musste ausgerutscht sein. Raggi war froh, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Dr. Guðgeir war tatsächlich auf dem Weg nach draußen.
Raggi folgte ihm. An der Stelle, wo Dr. Guðgeir hingefallen war, sah er eine gelbe Pfütze. Der Boden roch nach Urin. „Igitt“, dachte Raggi und sprang über die Pfütze, damit ihm nicht dasselbe passierte wie Dr. Guðgeir und er in der Pfütze ausrutschte und hinfiel. Als Raggi zum Ausgang kam, wurde ihm klar, dass er den Mann nicht einholen konnte, obwohl der durch den Sturz Zeit verloren hatte. Raggi kam zu spät. Dr. Guðgeir war schon draußen und würde zweifellos in kürzester Zeit in seinem Auto sitzen und losfahren, ohne dass Raggi ihn aufhalten konnte. Enttäuscht lief er dennoch nach draußen.
Raggi war irritiert, als er Dr. Guðgeir wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz unter dem Vordach stehen sah. Warum ging er nicht weiter? Dann sah Raggi den Grund. Auf dem Platz vor dem Eingang stand ein Mann. Maggas Vater! Dr. Guðgeir hätte zweifellos an ihm vorbeilaufen und ihn wegschubsen können, wenn Maggas Vater nicht einen großen, dicken Schlauch auf Dr. Guðgeir gerichtet hätte. „Sie gehen keinen Schritt weiter, mein Freund“, sagte Maggas Vater. Raggi sah, dass der Schlauch mit einem großen Tankwagen verbunden war, auf dem in großen Buchstaben der Name einer Firma stand: Fäkalentsorgung GmbH.
„Igitt!“, stieß Raggi hervor. Er entfernte sich ein paar Schritte von Dr. Guðgeir. Schließlich wollte er keine Ladung aus diesem Schlauch abbekommen. Jetzt verstand er, warum Magga nicht darüber reden wollte, was ihr Vater machte. Fäkalentsorgung. Raggi wusste genau, was das war. Seine Großeltern besaßen nämlich ein Sommerhaus und mussten manchmal die Dienste dieser Firma in Anspruch nehmen – und zwar immer dann, wenn die Klärgrube der Toiletten voll war. Dann kam die Fäkalentsorgung und saugte die ganze Scheiße aus der Grube in den Tank.
„Wenn Sie die Kiste nicht abstellen, schalte ich ein“, sagte Maggas Vater drohend. „Ich meine es ernst.“
Dr. Guðgeir war hin- und hergerissen. Er schaute sich suchend nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen. Dann stellte er vorsichtig die Box ab. Raggi war völlig perplex, dass er so schnell aufgab. Aber er hatte sich geirrt. Dr. Guðgeir war nicht auf den Kopf gefallen. Als er sich wieder aufrichtete, sah Raggi eine Pistole aufblitzen. „Passen Sie auf!“, rief er Maggas Vater zu, der sich das nicht zweimal sagen ließ und den Schlauch einschaltete. Ein ekelhafter, brauner Schwall schoss kraftvoll aus dem Ende des Schlauchs. Raggi sah nur eine Möglichkeit: auf die DNA-Säule zu springen und hinaufzuklettern. Er kletterte, so schnell er konnte, spürte aber, wie die Säule bei jeder Bewegung knackte und knirschte. Aus dem Augenwinkel sah er Dr. Guðgeir fassungslos glotzend dastehen. Er hatte die Pistole längst verloren. Der braune Schwall prallte mitten auf seinen Körper und spritzte in alle Richtungen. Als Raggi das Vordach erreichte, hatte er nur einen kleinen Spritzer abbekommen. Aber das reichte, um ihn zum Würgen zu bringen. Er hörte, wie der Schwall aus dem Schlauch aufhörte, und lugte vorsichtig über den Rand des Dachs.
Dr. Guðgeir stand reglos auf dem Treppenabsatz. Er war von Kopf bis Fuß braun – bis in jede Pore seines Körpers. „Das werden Sie bereuen“, sagte er drohend. Raggi war verblüfft. Der Mann war wirklich nicht kaputtzukriegen. Maggas Vater versuchte, den Schlauch noch einmal anzustellen, aber der Tank war leer. Dr. Guðgeir bückte sich nach der Pistole und richtete sie auf Maggas Vater. „Niemand bespritzt mich ungestraft mit Scheiße“, sagte er, und Raggi wollte losschreien. Dieser Verbrecher wollte Maggas Vater erschießen, und niemand konnte etwas dagegen tun. Raggi schloss die Augen. Es knackte und knirschte, und das Erste, was Raggi dachte, war, dass Schüsse in Wirklichkeit ganz anders klangen als im Fernsehen oder Kino. Dann merkte er, dass er fiel. Das Knacken und Knirschen hatte nichts mit der Pistole zu tun. Die komplette DNA-Säule gab ihren Geist auf. Das Vordach senkte sich. Der Holzpfahl, der als Notbehelf aufgestellt worden war, konnte das zusätzliche Gewicht nicht halten und zerbrach. Das Vordach krachte mitsamt Raggi über Dr. Guðgeir zusammen. Maggas Vater war gerettet!







Ende gut, alles gut
Erst zwei Wochen später erfuhren die Kinder die ganze Geschichte. Eine Polizistin und eine Psychologin besprachen sämtliche Details des Falles mit ihnen.
Anna Lísa, Raggi, Magga und Arnar saßen ganz still da und hörten gespannt zu, wie es Dr. Guðgeir gelungen war, ein Gen zu isolieren, das die Intelligenz von Tieren steuerte. Er hatte versucht, ein Kaninchen, Purzler, zu klonen und dieses Gen zu verändern. Das Ergebnis war ein völlig identisches, aber viel schlaueres Kaninchen, Hüpfer. Als der Börsenmakler einen Teil von Dr. Guðgeirs Firma gekauft hatte, sah er die Chance, von dieser Erfindung zu profitieren. Jede Menge Leute waren bereit, für ein hochintelligentes Kind, das auch noch gut aussah, zu bezahlen. Die beiden Männer begannen, mit einer amerikanischen Adoptionsfirma zusammenzuarbeiten, die ihnen reiche Käufer verschaffte. Da unklar war, ob Dr. Guðgeirs Methode auch geklonte Menschen schlauer machen würde, beschlossen sie, die klügsten Kinder des Landes zu sich einzuladen und eines von ihnen zu klonen. Auf diese Weise würden die geklonten Kinder furchtbar schlau sein, selbst wenn die Genveränderung nicht den gewünschten Effekt erzielen würde. Das Initiativzentrum war nur ein Vorwand, um kluge Kinder anzulocken. Magga wählten sie deshalb aus, weil sie den höchsten Intelligenzquotienten aller Kinder hatte, die an dem Ferienkurs teilnahmen. Sie hatten sämtliche Informationen über sie von ihrer Schule bekommen, darunter auch ein Gesundheitszeugnis, das besagte, dass sie keine Erbkrankheiten hatte.
„Aber warum haben sie Magga nicht so wie das Kaninchen aufgeschnitten?“, fragte Raggi neugierig.
„Na ja, sie wollten nicht, dass Magga etwas auffallen würde, nachdem sie ihr die Zellen entnommen hatten. Sie wollten sie aus der Narkose holen und ihr erzählen, sie wäre ohnmächtig geworden und gestürzt. Deshalb haben sie ihr nur mit einer großen Nadel Knochenmark aus dem Oberschenkel entnommen. Magga hätte dann geglaubt, dass der blaue Fleck von dem Sturz infolge der Ohnmacht käme“, erklärte die Polizistin.
„Und was sollte mit diesem Knochenmark passieren?“, fragte Arnar. „Ich komm da nicht ganz mit.“
„Ich weiß nicht, ob ihr diese technischen Dinge verstehen könnt, aber Dr. Guðgeir hätte aus einer Zelle des Knochenmarks DNA gesaugt, das Intelligenzgen leicht verändert und die DNA in eine Eizelle implantiert. Sie hätten die Eizelle befruchtet und dazu gebracht, sich zu teilen. Dann wäre es wie bei einer künstlichen Befruchtung weitergegangen. Die Frauen, die ein solches intelligentes Kind haben wollten, hätten sich den Embryo einpflanzen lassen und das Kind zur Welt gebracht. Im Grunde ein ziemlich genialer Plan.“ Die Polizistin schaute zu der Psychologin. „Möchten Sie den Kindern noch etwas sagen?“
„Das war ein furchtbarer Schock für euch“, sagte die Psychologin. „Ihr dürft ruhig weinen, Kinder. Das ist das Normalste auf der Welt.“
Die Kinder tauschten Blicke. Weinen? Was war denn mit der los? Sie wollten nicht weinen. Die ganze Geschichte war unglaublich spannend gewesen. Sie waren alle wieder Freunde. Magga hatte Raggi verziehen. Sie wollten doch jetzt nicht anfangen zu heulen.
„Nee, danke“, sagte Raggi. „Dazu haben wir keine Lust. Wir gehen gleich zu Biokids. Die haben uns ins Schwimmbad eingeladen. Der neue Direktor ist nämlich unser Freund. Obwohl Anna Lísa ihm einen Stromstoß verpasst hat. Es ist Georg.“ Sie standen auf. „Der Kurs geht morgen weiter, nach der Pause wegen dem Klonen. Wir sind natürlich die wichtigste Gruppe und müssen hingehen, oder?“ Die anderen nickten. Sie würden sich die Gelegenheit, vor den anderen Kindern anzugeben, nicht entgehen lassen. Die würden bestimmt grün vor Neid nach den ganzen Fotos und Interviews in den Tageszeitungen. Sie waren nämlich jetzt berühmt, da sie Dr. Guðgeirs Absichten aufgedeckt hatten. Ein Reporter, der sie über den Klonfall und den Ferienkurs im Allgemeinen befragt hatte, hatte sogar Infos über ihr Projekt für das schnell bedienbare Handy an Nokia geschickt. Nokia interessierte sich dafür und wollte mehr wissen, und das hatte auch in der Zeitung gestanden.
Die Psychologin schaltete schnell um. „Das ist eine gute Idee, ins Schwimmbad zu gehen. Wenn ihr nicht wollt, dass andere euch weinen sehen, ist das Schwimmbad ein guter Ort, um seine Tränen zu verbergen. Lasst es einfach zu und ihr werdet spüren, dass es euch danach viel besser geht. Denkt dran: Ein paar kleine Tränen können große Wunden heilen!“
Die Kinder hatten keine Lust, darauf zu antworten. So ein Quatsch. Auf dem Weg nach draußen drehte sich Magga noch einmal um und fragte: „Was ist denn mit Hüpfer? Hat man ihn gefunden?“
„Nein“, antwortete die Polizistin. „Sein Suchempfänger ist im Schwimmbad kaputtgegangen, und er scheint aus dem Gebäude entkommen zu sein. Er wird immer noch gesucht. Es wäre nicht gut, wenn er sich vermehren würde. Wilde Kaninchen sind jetzt schon eine Plage, selbst wenn sie nicht hochbegabt sind. Aber sie finden ihn bestimmt.“ Magga konnte an ihrer Stimme hören, dass sie sich da gar nicht so sicher war.
„Glaube ich nicht“, entgegnete Magga und zog die Tür hinter sich zu.
Draußen vor dem Polizeirevier wartete Raggis Vater auf sie. Er wollte sie zum Schwimmbad fahren. Die Kinder stiegen ein, und bevor Raggis Vater den Motor anließ, kontrollierte er jeden einzelnen Sicherheitsgurt. Raggi seufzte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken.
„Kinder“, sagte sein Vater und bog auf die Straße, „wir müssen kurz bei der Post vorbei. Ich habe ein Riesenpaket bekommen, bestimmt von Cheerios.“
Raggi verdrehte die Augen und sackte auf seinem Sitz zusammen. Er wurde knallrot, denn es war ihm peinlich, dass die anderen Kinder mitbekamen, wie lächerlich sein Vater war. Dann spähte er zum Rücksitz und sah zu seiner großen Erleichterung, dass die anderen seinen Vater gar nicht beachteten. Raggi lächelte Magga schüchtern zu, die zurücklächelte. Das entging Anna Lísa natürlich nicht, und sie tippte den beiden auf die Schulter, Raggi auf dem Beifahrersitz und Magga neben sich auf dem Rücksitz. „Ihr habt euch angelächelt. Ein Riesenanzeichen!“







Nachwort
Das süße kleine Kaninchenmädchen saß am Rand des Parkplatzes vor der Perle. Es hatte einen phantastischen Ausblick über den Öskjuhlíð-Hügel bis hinunter zum Strand Nauthólsvík. Seine dunklen Augen spähten über das gesamte Gebiet, dann ließ es traurig den Kopf hängen. Es konnte das, worauf es jeden Tag hoffte, nicht entdecken. Der hübsche, kluge Kaninchenjunge, in den sie so verliebt war, war nirgends zu sehen. Sie schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, wie er aussah, schneeweiß mit einem schwarzen Ohr. Sie war nicht lange mit ihm zusammen gewesen, nur eine Nacht und einen Tag. Er war vor irgendwelchen Kindern weggerannt, und sie hatte ihm erlaubt, sich in ihrem Bau zu verstecken. Sie seufzte und hoppelte los. Wenn nur am nächsten Tag nicht dieser böse Kerl gekommen wäre und ihn mitgenommen hätte. Dann hätten sie jetzt bestimmt ein paar Junge und würden glücklich in ihrem kleinen, warmen Bau leben. Die Welt war so ungerecht.
Da hörte das Kaninchenmädchen ein Rascheln. Sie beeilte sich, in den Schutz der Bäume zu kommen. Das war bestimmt ein Hund. Ihr Herz klopfte wie wild unter ihrem hübschen, hellbraunen Fell. Sie wartete ganz ruhig und hoffte, dass der Hund, oder was auch immer es war, abziehen und sie in Ruhe lassen würde. Nichts geschah. Als sie sich vergewissert hatte, dass alles still war, hoppelte sie weiter. Der Weg zu ihrem kleinen Bau erschien ihr auf einmal furchtbar weit. Sie lief schneller und fühlte sich erst sicherer, als sie das Loch zu ihrem Bau sehen konnte. Es war jetzt gut versteckt, denn der schlaue Kaninchenjunge hatte es mit Zweigen und Blättern getarnt. Er hatte endlos lange damit verbracht, alles zum Loch zu ziehen und es so zurechtzulegen, dass man hinaus- und hineinkam, ohne die Tarnung zu zerstören. Das kleine Kaninchenmädchen fühlte sich seitdem sehr wohl in seinem Bau. Jetzt war sie sich sicher, dass kein Mensch wusste, was sich hinter dem Loch befand. Es hatte sie sehr gefreut, dass er sich so um sie gekümmert hatte, denn das konnte nur eins bedeuten: dass er auch in sie verliebt war. Sie seufzte wieder.
Aber was war das? Das Kaninchenmädchen erstarrte. Hinter den Zweigen, die den Eingang verdeckten, bewegte sich etwas. Ihr blieb fast das Herz stehen. Jemand hatte begriffen, was sich dahinter verbarg. Was sollte sie jetzt tun? Vielleicht wartete drinnen ein Fuchs oder eine Katze geduldig auf sie. Sie schaute sich suchend nach einem Fluchtweg um, entdeckte aber keinen. Überall lagen trockenes Laub und andere Pflanzen auf der Erde, und das Rascheln, das sie beim Weglaufen verursachte, würde sie verraten. Das kleine Kaninchenmädchen spürte, wie sich sein Herz vor Angst zusammenzog. Es war zu Ende. Vielleicht sollte es so sein, das Leben war ohnehin so traurig, nachdem der hübsche Kaninchenjunge eingefangen worden war. Sie seufzte und ergab sich ihrem Schicksal.
Doch was war das? Das kleine Kaninchenmädchen spitzte die Ohren und starrte zum Bau. War das nicht ein weißes Kaninchenohr? Vielleicht nur ein Wildkaninchen, das Schutz suchte. Das Kaninchenmädchen hüpfte näher heran. Jetzt sah sie ein schwarzes Ohr aufblitzen. Es mussten zwei Kaninchen sein. Sie hüpfte noch etwas näher. Oder was? War das möglich? Durch das Loch zwängte sich jetzt ein ganzer Kopf. Ein weißer Kopf mit einem weißen und einem schwarzen Ohr. Das kleine Kaninchenmädchen sprang vor Freude in die Luft. Der hübsche, kluge Kaninchenjunge! Er war zurück! Überglücklich hoppelte sie zu ihrem Bau. Sie hätte schwören können, dass der Kaninchenjunge lächelte, als er sie auf sich zuflitzen sah. Aber nein, das konnte ja nicht sein. Kaninchen lächeln nicht. Zumindest normale Kaninchen nicht.
War das Leben nicht wunderbar?







Über Yrsa Sigurðardóttir
Yrsa Sigurðardóttir ist »Islands Antwort auf Stieg Larsson« (»Daily Telegraph«) und »gehört in die erste Riege nordischer Krimi-Autoren« (»The Times«). Ihre Krimis für erwachsene Leser sind in 30 Sprachen übersetzt worden und nicht nur in Deutschland sehr erfolgreich. ›Die IQ-Kids und die geklaute Intelligenz‹ ist das erste Kinderbuch der Autorin, das auf Deutsch erscheint.
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